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Säbilawien und Boten
Die Politischen Ekelgnissk-die während der letzten Monate in Südoskeuropa abge-

spielt haben und in deren Mittelpunkt Südslawien steht, haben der Presse des Jn- und
Auslandes verschiedentlichAnlaß gegeben, d i e G r u n d l i n i e n d e r sü d s l a w isch e n

mit denjenigen der polnischen Außenpolitik in Parallele zu
st e l l e n. cBei der weitgehenden Verschiedenheit der politischen Umwelt, in die die beiden
Staaten hineingestellt sind, läßt sich von einer wirklichen Parallelität ihrer Außenpolitik
natürlich kaum sprechen. Doch weisen die Methoden, wie sie aus dem Zwange der

anorganischen Machtkonskruktion, in die sie durch die Pariser Vorortdiktate hineingepreßt
wurden, zu lösen versuchen, eine gewisse Aehnlichkeit auf. Wie seiner Zeit Polen den

von Barthou und Litwinow vorgeschlagenen Ostpakt abgelehnt hat, so hat jetzt auch
S ü ds law i en dem von französischerSeite propagierten Plane einer Erweiterung der

gegenseitigen Beistandsverpflichtungen der Kleinen Entente seine Zustimmung versagt-
Und wie sich Pole n seiner Zeit durch die Nichtangriffspakte mit der Sowjetunion und

dem Deutschen Reiche eine größere Handlungsfreiheit gegenüber Frankreich zu schaffen
gewußt hat, so hat auch Südslawien jetzt seine Grenzen durch die Pakte mit

Bulgarien und Jtalien zu entlasten verstanden.
Jn Polen ist diese südöstlicheEntwicklun mit eini er Be riedi un e e ellt worden,

Weil sie die klchechilche Position igmSüdåstenfzusgchgfaichgeiishdie prak-
tische Bedeutungder Kleinen Entente zu mindern und den weiteren Einbruch der sowie-
tischen Politiknach Mitteleuropa zu hemmen verspricht. Daran aber ist Polen um so
mehr interessiekh Als die Zusammenarbeit zwischen Moskau und Prag nicht nur-die

polnischen ExPAUsiOUPPlAUeim östlichenMitteleuropa durchkreuzt, sondern letzten Endes
den territorialen Yesisästanddes polnischen Staates bedroht. Die Nückwirkungen dieser
Zusammenarbeit sind M letzter Zeit in dem Buche eines tschechischenPolitikers, des ehe-
maligen Gesandten in Bukarest,Seba, mit ggoßek Offenheit Und — von Pkag aus

gesehen — mit zwingenthrLoglk Pakgelegtworden. S e b a hat in seinem Buche »Sowjet-
rußland und die Kleine Entente in der Weltpolitik« (das als das tschechischeGegenstück
zu dem polnischen Buch von Studnicki »Polen im System der europäischenPolitik« auf-
gefaßtwerden kann) die Sicherung der militärischen Zusammenarbeit
zwischen Prag und Moskau durch die Abtrennung ostgalizischer
Gebiekskeile vom polnischen Staate gefordert.

Solange esznicht gelingt, Ptag Voll derartigen, für Polen bedrohlichen Absichten abzu-
bkingeu, hat Warschau allerdingsallen Grund, jede Entwicklung gutzuheißen und, wenn

möglich,zu fördern, die geeignet ist, die-Tschecho-,Slowakeiin Mitteleuropa zu isolieren.
Daher die betonte Pflege freundschaftlicherfBeziehungenzum revisionistischen Ungarn.
Daher die Bemühungen, die Spuren der sowjetfreundlichenHaltung, die Titulescu in der

kumänischenAußenpolitikhinterlassen hat, Verschwinden zu bringen. Daher auch
die Unterstützungjener slowakischenKreise,die in Opposition zu der Prager Außenpolitik
stehen» Und daher schließlichauch die Genugtuung,die Polen jetzt über die,außen-
politischen SelbständigkeitsregungenVelgradsempfindet.Zweifellos bedeuten die Pakte
Südslawieng mit seinen Nachbarn eine weitere Lorkerung der oKleinen
Entente, Belgrad hat dasselbe Recht, von dem Prag im vergangenen Jahre beim
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Abschlußseines Bündnisses mit Moskau Gebrauch gemacht hat, auch für sich in Anspruch
genommen, nämlich das Recht über die Köpfe der anderen Mitglieds-
staaten hinweg eine eigene Außenpolitik zu betreiben. Noch mehr:
Belgrad hat, wie es scheint, bis zu einem gewissen Grade die Einheitsfront
g e g e n U n g a r n d u r ch b r o ch e n und damit gegen den eigentlichen Sinn dieses auf
der INoral von Trianon beruhenden politischen Zweckverbandes verstoßen· Es sind zwar
vorerst keine positiven Anhaltspunkte für eine solche Annahme vorhanden; auch hat
Belgrad die letzte Tagung der Außenministerder Kleinen Entente und den anschließenden
Besuch des tschechischenStaatspräsidenten Benesch dazu benutzt, um den Bundesgenossen
sesngrundsätzlichesFesthalten an der antirevisionistischenFront zu versichern.

Es scheint aber, daß Jtalien im eigenen Interesse (und natürlich nicht gegen den

Willen Belgrads) auf Budapest im Sinne eines ungarischen Nevisions-
verzichtes gegenüber Südslawien eingewirkt hat. Der mögliche
Erfolg einer solchen italienischen Einwirkung aber bedeutet, daß für Südslawien die

Ursputngsgründe der Kleinen Entente hinfälligwerden; und er bedeutet voraussichtlich
weiter, daß sich der ungarische Nevisionismus (dem gegen Südslawien ja ohnehin die

völkischenGrundlagen fehlen) mit verstärktem Rachdrurk gegen die anderen Gewinner
von Trianon wendet, vor allem natürlich gegen den in seinem slowakischen Korridor

besonders empfindlichen tschechischenNachbarn. Für Polen kann das nur angenehm sein«
Denn —— was das offizielle War-schau auch gegen das oben erwähnte Buch von «Studnirki
einwenden mag

-—

zu den großen Zielen der polnischen Politik gehört die gemein-
same Grenze mit Ungarn, ebenso wie die gemeinsame Grenze mit

d e r S o w j e t u n i o n nicht erst seit dem Buch von Seba zu den Zielen der tschechischen
Tlußenpolitikzählt.

Paris hat auf die Pakte Stojadinowitschs ähnlich reagiert wie seiner Zeit auf die

Gewaltverzichtspakte Becks. Es sieht sich noch einmal und diesmal in dringlicherer Weise
als vor drei Jahren vor die Frage gestellt, ob es die Selbständigkeitsregungenseiner
Bundesgenossen im östlichenMitteleuropa wieder mit einer Verstärkung seiner Bindungen
an Moskau beantworten oder diese Regungen schonend behandeln und durch ein langsames
Abrürken von 9Roskau die alten Verbündeten wieder fester an sich heranziehen soll. Von
der Entscheidung,die Paris in dieser für ganz Europa bedeutsamen Angelegenheit trifft,
hängt nicht nur die Zukunft der Kleinen Entente, sondern auch die künftigeGestaltung
des polnisch-tschechischenVerhältnisses ab.

Bon den deutschenOrisnamen in Polen
Eine polnische Verordnung . . .

Am 24. Oktober 1934 wurde durch eine Verordnung des polnischen Staatspräsidenten
bestimmt, daß Ortsnamen ,,im öffentlichenGebrauch« nur in ihrer polnischen Version
gebraucht werden dürftenj Schon damals vertrat die polnische Presse den Standpunkt,
daß es auf Grund dieser Verordnung den deutschen Zeitungen in Polen
nicht mehr erlaubt sei, die in Polen gelegenen Orte mit ihren deutschen Namen

zu nennen. Und tatsächlichwurden die ,,Kattowitzer Zeitung« und der »Oberschlesische
Kurier« wegen des Gebrauchs deutscher Drtsnamen mehrfach bestraft, obwohl durch den
Artikel 134 der Genfer Konvention der Gebrauch der deutschen Sprache, also auch des

deutschen Ortsnamengutes, garantiert worden war. Kürzlich ist nun vom polnischen
Jnnenminister auf Grund der Verordnung von 1934 im ,,Monitor Polski« eine vom

28.Februar 1937 datierte Liste der in der Wojewodschaft Schlefien
gelegenen Orte veröffentlicht werden, deren deutsche Bezeichnungen
,,im öffentlichenGebrauch«v erb o te n sein sollen. Durch diese Bekanntmachung haben
sich die deutschen Zeitungen der Wojewodschaft Schlesien zunächst ezwungen gesehen, bei

Ortsangaben die polnischen Namensformen zu bringen. Zwei age später haben sie
jedoch wieder die deutschen Namen anwenden können.

Es erscheint angebracht, einige Bemerkungen zu dieser Frage zu machen. Es soll nicht
untersucht werden, aus welchen Gründen der Rückzugder polnischen Behörden erfolgt ist.
Die Vorschrift des Genfer Abkommens mag hier mitgespielt haben. Es ist aber auch
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anzunehmen, daß die Leiter der polnischen Volkssplitter in Deutschland sich für die Rück-

gängigmachungder Maßnahme eingesetzt haben. D e n n d i e in D e u t s ch l ’a n d

erscheinenden polnischen Blättchen bedienen sich durchweg und

ausnahmslos polnischer Bezeichnungen für reichsdeiitsche Orte.
Sie schreiben niemals Allenstein, Leipzig, Breslau, Beuthen, Marienburg, Niarienwerder

Usw-, sondern immer Olsztyn, Lipsk, Wrorlaw, Malbork, Kwidzyn, usw. Sie denken

auch gar nicht daran, der deutschen Namen zu bedienen, die (in Uebereinstimmung
mit dem Volkswillen und der nationalen Zugehörigkeit der Bevölkerung) für fremd-
klingende und unverständlichgewordene Ortsnamen in Oberschlesien und in Ostpreußen
eingeführtworden sind. Sie gehen noch weiter: Sie gebrauchen auch für manche Städte

West- und Süddeutschlands, wie Aachen, München usw-, polnische Namensformen:
Akwizgran, Monachium usw. Sie schreiben auch nicht ,,Hindenburg«,obwohl dieser Ort

als Stadt niemals anders geheißenhat und mit dem Dorf Zabrze nicht identisch ist«
Es ist selbstverständlich,daß das Verbot des Gebrauchs der deutschen Ortsnamen für die

deutsche Presse in Polen automatisch ein Verbot der Verwendung polnischer Ortsnamen

für die polnischen Blättchen im Deutschen Reiche hervorrufen muß. Ueber diese Aus-

wirkung der Warschauer Maßnahmen scheinen sich die Leiter der polnischen Volksplitter
im Klaren gewesen zu sein. Sie verlieren sehr ungern die Freiheit der Ortsbenennung,
die ihnen ein Mittel ist, die Fiktion vom ,,polnischen" Charakter Ostdeutschlands auf-
rechtzuerhalten.

. und ihre deutsche Nutzanwcndiing
Bei dieser Gelegenheit ist es auch nützlich,wieder einmal daran u erinnern, daß im

G e b
«

«
. · »

z
Iekdes heutigen polnischen Staates eineFulle verschollenen

d e U k s e n O r t s n a m e n g u te s vorhanden ist, und daß es ein Akt historischer
Selbstbesinnungwäre, dieses Namensgut der deutschen Oeffentlichkeit wieder zu Bewußt-
sein zu bringen. Es gibt z.B. im Gebiet des heutigen Korridors zahlreiche, wohl einige
hundert Dörfer, die in der Zeit der deutschen Ordensherrschaft ent-

standen, mit deutschen Bauern besetzt und zum größerenTeil auch mit deutschen Namen
benannt worden sind. Diese Namen, die die u r s p r ü n g lich e n Ortsbezeichnungen
waren, da ja die Dörfer nahezu restlos auf bis dahin unbesiedeltein Lande angelegt
wurden, sind unter der späteren polnischen Herrschaft (ebenso wie viele deutsche Familien-
namen) p olo n isie rt worden; und die preußische Verwaltung hat es in den

450«Jahren, in denen sie nach der Befreiung des alten Ordenslandes über das Land
gebieten konnte,versäumt,diese in Vergessenheit geratenen Zeugen einer großen deutschen
Vergangenheit Elenekzur Geltung zu bringen. An Beispielen hierfür ist kein Mangel:
K,lonow,ke": Drangenhvfh Kokoschken = Hennew«alde, Skorez = Scho-
k I S - Plenonskowo = P e n tz k a u

, Jeschewo = G e z a u , Adlig-Dombrowken = N e u

S,chuk,ken«Gkukta = Frankenhain, Linowo = Lindenau, Lopatken =

Kleellngew5,lde-Szepnnken= Dietrichsdorf, Bistupitz = Arnolds-
W Ald e Usw·« le,PreußlscheVerwaltung hat darauf beschränkt,die Schreibart der

Namen, die sie bei der WiedervereinigungWestpreußens mit dem Reiche vorfand, ein

WenigPeindeUksehenSprachgebraucheanzugleichen. Auf die Wiederherstellung der ur-

Ækiångllchen
Namen aber hat sIe Verzichket Die Polen haben daraus in Versailles ihren

«
u en gezogen-

Aber nicht nur ikn Alten fOkdenSlllnkbsondern auch im ganzen übrigen Polen wäre
mancher deutsche N,An1e-»derIn den Zeiten der politischen Schwäche und des geschichtslosen
Denkens verloren ging, das dellkscheVolk wieder zu einem lebendigenBesitzezu machen.
Wenn man sich daran»erinnert,gnß

es nur wenige Städte in Polen gibt, die nicht nach

deutschesnRechte Segel-indeswUk en Und An derenGründungnicht auch deutscheBürger,
meist fuhrend, beteiligt waren, wenn Man weiter daran erinnert, daß der Deutsche
Orden und die Hause, (»vondenen Unsere Zelt In bezug auf die Hochachtung der deutschen
Sprache in fremden Landernnth mancheslernen könnte), die Orte, in denen deutsche
Bürger saßen und mit denen sie Beziehungenunterhielten, grundsätzlich mit deutschen
Namen benannten, dann wird es einem ohneweiteres klar, daß die paar Städtenamen

Emjkkek Und Südpolens, deren deUtsche Vezelchnungender deutschen Oeffentlichkeit heute

geläufig sind, wie Warschau,Lemberg, Krakau usw. n u r kü m in e r l i ch e N e st e

einek«"[eichtfertig preisgegebenen geschichtlichen Ueberlieserung
sind· Wer weiß heute noch, daß der Orden nicht Grodno, sondern Geren, nicht

Wilna, sondern Wille n , nicht Troki, sondern T- r a k e n gesagt hat! Lxser weiß noch,
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daß Lublin einmal Lobelyn hieß! Nur wenige wissen, daß Wlorlawek, der alte

Bischofssitz an der Weichsel, durch Jahrhunderte als Leslau und das nahegelegene
Nieszawa als Nessau allbekannt waren! Und selbst ein in der Geschichte so bedeut-

samer Name wie A u schw itz scheint zugunsten von stierim verloren zu gehen.
Sieht man einmal eine polnische«Landkarte von We st g a l i z i en an, dann wird

man mit einiger Phantasie in zahlreichen Städtenamen noch die alte-
ursprüngliche deutsche Namensform durchschimmern sehen. Nur

einige Beispiele sollen an eführt werden. Aus G r y n b e r g ist Grybow, aus S ch o n -

bergk Szymbark, aus osenberg Rosembark, aus Görlitz Gorlire, aus Pilsen
Pilzno, aus F r i st at und F r e y e n st at Fcysztak, aus S ch ö n w a l d Szynwald, aus

Krossen Krosno, aus L a n d s h u t Lanrut, aus B e r n h a u Binarowa, aus A p t a u

Opatow geworden. Die Reihe ließe um zahlreiche andere deutsche Ursprungsnamen
verlängern. Uebrigens sind all diese Namen auch geschichtlichinsofern interessant, als sie
die Herkunft der deutschen Ortsgründer aus den damals, im is. und 14.Jahrhundert,
bereits eingedeutschten niederschlesischenGebieten verraten. Es kommen noch manche
andere galizische Städte hinzu, deren ursprünglicher,deutscher Name ohne lautliche An-

lehnung an die deutsche Sprache polonisiert worden ist: Kett) im alten Herzogtum Ansch-
witz hat einmal L i b e n w e r d e geheißen; Zator in Westgalizien hat den deutschen
Namen Newenstat (Neuenstadt) getragen. Wielirzka, das durch seine Salzberg-
werke weltberühmt geworden ist, hat in den Jahrhunderten, in denen Krakau eine deutsche
Stadt war, G r o ß - S a l z e , und das benachbarte Bochnia Klein - S a l z e oder

Salzberk geheißen. Rzeszow ist einmal als Reichshof deutscher Grenzort Polens
gegen Rotreußengewesen. Ne u mar kt am Fuße der Hohen Tatra verdient in seiner
deutschen Namensform (skatt Nowy Targ) ebenso erhalten zu werden, wie kein Anlaß
besteht, statt Lentschitz Lerzyra zu sagen. Oder um einige Posener Beispiele
zu nennen: Jutroschin hat einmal den guten deutschen Namen M o r g i n b e r g getragen.
H o h e nsa l z a für Jnowrarlaw hat sich behauptet; es lohnt sich aber, daran zu
erinnern, daß sein alter deutscher Name Jung-Leslau gewesen ist. Bei Pleschen
gibt es ein Dorf, das heute als Kotlin bekannt ist; sein alter Name aber ist Kessel-
berg gewesen« Das heute zum Posener Stadtbereich gehörendeWiniary ist einmal

Weinern genannt worden. Für die Kreisstadt Schroda hat es den Namen Nie n-

m a r ch e gegeben, u. a. m.

Außer diesen deutschsprachigen Ortsbezeichnungen, deren Wiederbelebung in der

deutschen Literatur und z. T. auch im deutschen Sprachgebrauch, als eine Forderung
geschichtlichen Denkens, nicht unmöglich sein sollte, gibt es noch eine ganze Reihe
deutscher Gebrauchsformen für polnische Qrtsnamen Wie kein

Anlaß besteht, statt W a r s ch a u Warszawa oder statt K r a k a u Krakow zu sagen, so
sollte auch immer darauf geachtet werden, daß in deutschen Veröffentlichungennicht

Ziotrkorosondern Petrikau , nicht Czestochowa und auch nicht Czenstochau, sondern
schenstochau, nicht Kamienier Podolski, sondern Podolisch Kamenz, nicht

Brzesc nad Bugiem oder Brest-Litowsk sondern Brest am Bug oder Litauisch
B r e st , nicht Przemysl sondern P r e m i s s el geschrieben wird. Es ist auch nicht nötig,
daß man Lurk oder Plork schreibt; es ist zweckmäßiger,diese Namen so zu schreiben, wie

sie gesprochen werden, nämlich Luzk und Plozk.
Man sage nun nicht, das wären Spitzfindigkeitenl Wenn es die Polen durch den

glgnzenGang ihrer Geschichte für notwendig und richtig gehalten haben, deutsches
amensgut zum Verschwinden zu bringen, wenn polnische Wissenschaftler die Mühe

machen, einen Atlas des ganzen ostelbischen Deutschlands herzustellen, der ausschließlich
polnische (soll heißen: slawische) Ortsnamen (zum nicht geringen Teil frei erfundene
Namen) verzeichnet, dann legt das der deutschen Seite die Verpflichtung auf, sich des

deutschen Qrtsnamensgutes innerhalb der Grenzen des heutigen polnischen Staates, vor

allem, aber nicht nur in den abgetrennten Gebieten, pfleglich anzunehmen. D i e s e

Namen sind Zeugnisse einer geschichtlichen Leistung, einer

sch ö p f e r i s ch e n A k t i v i t ät des deutschen Volkes, — im Gegensatzzu den slawischen
Ortsnamen, die es im Deutschen Reiche noch gibt, die als Zeugen einer unschöpferischen
Passioität fremden Volkstums und einer politischen Harmlosigkeit des deutschen Volkes

anzusehen sind. Jm Gebrauch deutscher Qrtsnamen liegt ein Be-

kenntnis zur deutschen Geschichte, in ihrer Nichtverwendung
eine Verleugnung deutscher Leistung. DLK
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Ab 1.4.38: Neue Wojewodfchastsgrenzen
·Das Gesetz über die Aenderung der Wojewodschafksgkenzen-

das der polnische Ministerrat am 19. Februar verabschiedet hat und das am 1. April1938
in Kraft treten soll, bedeutet einen tiefen Eingriff in dieverwaltungsmaßige
Struktur des polnischen Staates. Die Leidtragenden des Gesetzessstid
Posen und Pommerellen. Das Gesetz greift im wesentlichen auf die Vorschläge zUkUck-
die im Jahre 1932 von der amtlichen »Studienkommissionzur Vereinfachung des Pec-
waltungsapparates«vorgelegt worden sind. Wenn dieses jahrelang zurückgestellkePtoleki
jetzt wieder hervorgeholt worden ist, so liegt das ganz auf der Linie der in letzterZelt
besonders stark hervortretenden Bemühungen um eine b e s ch l e u n i g te N i v e l l i e H
rung der mit einem höheren sozialen und kulturellen Lebens-

siandard »belasteten« ehemals reichsdeutschen Gebiete, also an
der Linie jener Bemühungen, die man auf polnischer Seite ebenso patriotisch wie »kurz-
sichng Mit dek Notwendigkeih »die Spuren der Teilungen auslöschen« zu Wissen-
begründet.

Durch das Gesetz werden die WojewodschaftenPosen und Pommerellen neue innere

Verwaltungggkenzen ekhalkeIL Und zwar wird P o m m e r e l l e n von der Wojewod-
schaft Posev die Kreise Wirsitz, Schubin, Bromberg und Hohensalza
(einschließlichder Stadtkreise Bromberg und Hohensalza), sowie von der Wojewodschaft
Wakfchan die Kreise Nypin, Lipno, Nessau (Nieszawa) und Leslau

(Wloclawek) erhalten, während es das früher ostpreußischeS o l d a u e r L ä n d ch e n

an die WojewodschaftWarschau abgeben muß. D i e W o j e w o d s ch a ft P o s e n

wird für ihre Landabgabe an Pommerellen mit vier Kreisen der Lodzer Wojewodschaft,
nämlichK o n i n , K o l o , K a l i s ch und T- u r e k , entschädigt(oder vielmehr gefchädigk)-
Pommerellen wird sich auf diese Weise um 9 030 Quadratkilometer aus 25 437 Quadrat-
kilometer, also um 55 v· seiner bisherigen Fläche vergrößern. Die Wojewodschast
Posen dagegen wird nur um 1 797 Quadratkilometer auf 28 361 Quadratkilometer an-

wachsen, d. h. um 7 v. ihrer bisherigen Fläche. Pommerellen wächst nach Süden über
die Netze und nach Südosten zu beiden Seiten der kongreßpolnischenWeichsel, während
sich das Schwergewicht der Wojewodschaft Pofen nach Osten verlagert.

Die Einwohnerzahl Pommerellens hat zur Zeit der letzten polnischen
Volkszählung von 1931 1 086 300 betragen. Die Posenschen Kreise, die ihm jetzt
zugeteilt werden sollen, haben damals 374 300 und die betreffenden kongreßpolnischen
Kreise 457 500 Einwohner gehabt. Unter Abzug des an die Wojewodschaft Warschau
fallenden SoldaueeKreises (42 900 Einwohner) wird Pommerellen in seiner neuen Grenze
also 1 875 200 Einwohner zählen. An diesem Bevölkerungszuwachssind die Städte

Bromberg mit 120 900, Leslau mit 57 000 und Hohensalza mit 37 000 Einwohnern
beteiligt. Die W O l e W D d i«ch a fk P o s e n hat 1931 2 114 200 Einwohner gehabt«
Hiervon soll sie, wie gesagk- 374 300 an Pommerellen abgeben, wofür ihr von Kongreß-
polen 625 000 Einwohner Zuwaestensollen. Die Einwohnerzahl der Wojewodschaft
wird sich also auf 2364 900 ekhaheni Hierzu ist zu bemerken, daß diese Zahlen, die
den Stand von 1931 angeben, bereits überholt sind. Die Einwohnerzahlen der West-
gebiete Polens sind durch natürlichenZuwachs und Zuwanderung aus dem Osten seit der

letzten Volkezahlnng ganz bekenchknchgestiegen Das gilt weniger für das flache Land
glg für die größeren Städte; Bromberg hat in den letzten sechs Jahren nahezu 10 000

und Gdingen etwa 60 000 Einwohner gewonnen.
Der kongkeßpnlnlsche Anteil Un der Gesamtbevölkerung der

Wojcwodschaftenwird bei Posen 27 Und bei Pommerellen 24 v.H. betragen. Bedenkt

man noch, daß seit dem Uebergange Posens und Pommerellens an den polnischen Staat

eine ständigeund starke ZUWannelsUng laudfremder Elemente aus dem

Osten stattgefundenhat, so kann nmn den Anteil, der-»dieösttichdkk alten deutsch-Umscha-

Grenze beheimatete Bevolkerung »an der Gesamtbevolkerungder erweiterten Wojewod-
schaften ausmachen wird, anf«knlndesiene 30- Wenn nicht gar 40 v. ansetzen. Daß
das einen tieer Einflußauf die gesamte Verwaltungstätigkeitder ehemals reichsdeutschen
G b« te ausüben MUS- liegt auf der Hund«

esse deutsche Anteil an der

GesamtbevölkerungkderWojewodschaften
wird eiksfolgederen Vekgkößerungdurch die kongreßpolnifchen reife vermindert; bei
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Die neue Verwaltungseinteilung vom 1. April 1938 knupft
an keine historischen Vorbilder an. Sie läßt ebenso die Wojewodschafts-
einteilung des altpolnischen Staates außer Acht, wie sie bewußt die Verwaltungsgliederung
des preußischenund des russischen Staates verleugnet. D i e p o l i t i e A b s i ch t,
die mit der Neueinteilung der Posener und Pommereller Wojewodschaftsgrenzen verfolgt
wird, liegt offen zutage. Sieht man einmal ganz von den Deutschen der polnischen
Westwojewodschaften ab, die ja ohnehin von jedem Einfluß auf die Gestaltung der
öffentlichenVerhältnisse ihrer Heimat ferngehalten werden, so läßt es sich doch leicht
denken, daß auch das eingesessene polnische Element Posens und
P o m m e r e l l e n s den östlichenZuwachs nur mit erheblichen Vorbehalten»zu begrußen
geneigt ist. Wenn auch der Abgeordnete D udzinski im Sejm »,,mit'Ruhrung«fest-
gestellt hat, daß jetzt endlich die Grenzpfähle, »die die Teilungsmarhtein den lebenden
Körper der Republik geschlagen hätten«, verschwinden, so ist sich das einheimischepoliiische
Element doch darüber im Klaren, daß das Ziel und die Wirkung der Grenz-
Verschiebung die verwaltungsmäßige Unterglrabung des von

ihm sehr tief empfundenen Sonderbewußtseins der ehemals
reichsdeutschen Gebietsteile ist. Dieses Sonderbewußtseinhatsich zur Zelt
des Ueberganges an den polnischen Staat gelegentlich bis zur Forderung einer verwaltungs-
mäßigenAutonomie für Posen und Pommerellen verdichtet. Wenn,dieser Gedanke,der

sozial, wirtschaftlich und kulturell durchaus begründet ist, in den fuhrendenKreisen des

Posener und Pommereller Polentums damals und auch später nicht wirksamer verfochten
worden ist, so hat hieran nicht das Fehlen einer (i"ibrigens nie verhehlten)Antipathie
gegen die ,,Volksgenossen" aus dem Osten die Schuld getragen,sondern die ch r,o n i sche
A n g st v o r d e n D e u t s ch e n. Diese Angst ist stets großer gewesenals jene Anti-
pathie. Die Folge davon ist eine sich in immer schnellerem Tempo vollziehende ,o st l i ch e

Ueberfremdung Posens und Pommerellens gewesen. Das eingesessene
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Polentum wird nun die Geister, die es gegen die Deutschen zu Hilfe rief, nicht mehr los.
Nkit der Beseitigung der alten Verwaltungsgrenzen werden der Niederwälzung des

sozialen, wirtschaftlichen und kulturellen Lebensstandards Posens und ,PDMMEMUMS
auf das beklagenswerte Niveau KongreßpolensTüren und Tore geöffnet.Vor allem

iverden die ehemals reichsdeutschen Gebiete durch die Juden, die in den benachbarten
kvngreßpolnischenKreisen einen recht erheblichen Teil der Bevölkerung bilden, eine sehr
ziveifelhafte völkische»Bereicherung«erfahren. Man kann es als sicher annehmen-»daß
sich die ,,Neuposener«und »Neupommereller« aus Leslau und Kalisch in allen offentlichen
Angelegenheitengegenüberden alten Posener und Pommerellern mit jener lxlnbekummerb
heit um das Wohl der Gesamtheit und mit jener Nichtachtung des uberkommenen
Lebensstandards durchsetzen werden, die den Emporkömmlingen und Landfremden eigen

zu sein pflegt, die die Nkacht des Staates hinter wissen.

Die Polen in Deutschland und ihre Schulen
Seit Jahren spielt der zahlenmäßigeVergleich zwischen den deutschen Schulen in

Polen und den polnischen Schulen in Deutschland in der polnifchen Propaganda eine

bedeutsame Nolles Dieser Vergleich endet in der polnischen Presse jedesmal mit einer

moralischen VekUkkkllUllgDeutschlands, gegen das der Vorwurf der »Behinderung und

Unterdrückungdes Polnlschen Schulwesens«erhoben wird. Es muß von vornherein fest-
gestellt werden- daß für einen solchen Vergleich jede brauchbare
G r U n d l n S e fe h l t. Denn weder entspricht die Behauptung der polnischen Propa-
ganda- daß die deutschenKinder in Polen hundertprozentig in vollwertigen, eigenvölkischen
Schulen eingeschult sind, der Wahrheit: man braucht nur daran zu erinnern, daß etwa

zwei Drittel aller schulpflichtigen deuschen Kinder Polens ohne
d e u t s ch e n U n te r r i cht sind! Noch steht die Behauptung, daß nur ein Bruchteil
der polnischen Kinder in Deutschland die INöglichkeitzum Besuch polnischer Schulen habe,
mit den Tatsachen in Einklang: hierüber soll im Folgenden einiges ausgeführt werden.

Die Legende von den 135 Millionen Polen
Es sind Von polnischer Seite ,,Berechnungen«angestellt worden, denen zufolge in

Deutschlandnur jedes 30. oder gar nur jedes 100. schulpflichtige polnische Kind eine

PolnlschkSchulebesucht. Wie diese absurden Ergebnisse zustande gekommen sind, ist ganz
AllgemelnPonklsch inkekessllnt: Die ,,Berechnungen«gehen nämlich von der Annahme aus,

dnßes ln, Deutschland etwa 1Z Millionen Polen iind dementsprechend viel Schulkinder
Absi»Die Von Polnlschek Seite gemachten Angaben über die zahlenmäßige
Starke der Peslnlschen Volkssplitter in Deutschland haben sich im

Laufe der letzten Jahre Fn e h k f U ch g e ä n d e r t. Zuerst war »nur« von 1 Million
die Nebe; dann nfnrdedle Zahl Auf 1,2 Millionen erhöht; heute scheint man auf
4-5 Millionen geenngk »z«Haben;in letzter Zeit ist aber mehrfach bereits von 2 NIillionen
die Rede gewesen! TBJeslch diese 1,5 Millionen angebliche Polen räumlich verteilen, hat
z. B. der Berliner Berichterstatter der amtlichen »ngkka Epping am 17» JRai 4935 Ver-
MMT Npch feinen ÄiBekechUMgeMsoll eg in Westobecschlesien800 000, in Ostpkeußen
400 000- M OstpoMeM Und der Gtsvzmatk Posen-Westpkeußen20 000, in Winde-kutsch-
land (vor allem Berlin) 100 000 und in Nheinland-Westfalm150 000 Polen geben

Wie es die Polen fertigbringen, derartigeabsurde Zahlen aufzustellen, das wird für die

drutschsOeffentlichkeiterst dann verständlich,wenn sie weiß, daß sich die Polen bei ihren
phasitastsstllek1Schstzuvgkqdkssog-»»objekkivkn Merkmale-« bedienen Das heißt,
dir Polen bezeichnenalle«diejenigen,die nach ihkgk Meinung »PolnjschecAbstammung«sind
oder sichdek »Polnlschen Sprüchebedjetlenoder-einen polnisch klingenden Namen tragen,
als Polen bezw. als Menschen,dle »wir-derzum Polentum erweckk«,also ,,renationalisiert«
werden müßten- Nun Est«aber- TonenschkVsk genug betont werden kann, d e r B e g r i

d e r A b st a m m u ng in Gebieten, in denen seit Jahrhunderten artgleiche Völker in

ständigerINischung miteinanderlebers(UUEJ»das ist in den preußischenQstprovinzen der

Fall), Völlig Ungee1,9nek- U S Pn»lklsches Trennungsmerkmal zu
d i e » c n» Eg ist weiter eine Tatsache- die uber jeden Zweifel erhaben ist, daß d e r G e-

147



Zum 20. April
»Ich habe in meinemLeben drei ungewöhnlicheFreunde gehabt: Jn meiner Jugend war

es die Not, die mich durch meine viele Jahre begleitete. Als der große Krieg zu Ende
ging, da war es das tiefe Leid über den Zusammenbruch unseres Volkes, das mich nun

erfaßte und meinen Weg vorschrieb. Seit dem 30. Januar vor vier Jahren habe ich als
dritten Freund die Sorge kennengelernt, die Sorge für das meiner Führung anvertraute
Volk und Reich. Sie hat mich seitdem nicht mehr verlassen und wird mich wohl nun wohl
begleiten bis an mein Ende.«

»Wer fein Volk liebt, beweist es einzig durch die Op fe r, die er für dieses zu bringen
bereit ist. Nationalgefühl, das nur auf Gewinn ausgeht, gibt es nicht. Nationalismus,
der nur Klassen vumschließt,gibt es ebensowenig-«

»Die geringe Fruchtbarkeit eines Lebensraumes mag die eine Rasse zu höchstenLeistun-
gen anspornen, bei einer anderen wird sie nur die Ursache zu bitterster Armut und unendlicher
Unterernährungmit all ihren Folgen. Jmmer ist die innereVeranlagung der Völker.

bestimmend für die Art der Auswirkung äußerer Einflüsse. Was bei den einen zum

Verhungern führt, erzieht die anderen zu harter Art-ein«

»Vergeßt nie, daß das heiligste Recht auf dieser Welt das Recht auf Erde ist, die
man selbst bebauen will, und das heiligste Opfer das Blut, das man für diese Erde vergießt.«

»Welchen Sinn hätte all unsere Arbeit, welchen Sinn die Erhebung der deutschen
Nation ohne unsere deutsche Jugend. Wenn ich dieser gesunden Jugend unseres Volkes

gedenke, dann wird mein Glaube an unsere Zukunft zu einer freudigen Gewißheit. Und ich
empfinde in tiefer Inbrunst die Bedeutung des einfachen Wortes, das Ulrich von Hatten
schrieb, ehe er zum letzten Male die Feder weglegte: Deutschland.«

Adolf Hitler.

brauch eines slawischen Dialektes oder einer slawischen Haus-
sprache in den Ostgebieten Deutschlands nicht als ein Beweis für die Zu-
gehörigkeit zum polnischen Volkstum angefprochen werden

darf. Und daß auch der Familienname über die Volkszugehörig-
keit seiner Träg-er keine zwingenden Rückschlüsse zuläßt, ist eine

Erscheinung, die durch Unzähligegute Deutsche mit polnischem Namen und durch nicht
weniger gute Polen mit deutschen Namen hinreichend belegt wird.

Es besteht übrigens Grund zu der Annahme, daß die Urheber der These von den

,,1,5 Millionen Polen in Deutschland« über den Phantasiecharakter ihrer Zahlen
selber keinen Zweifeln hingeben und daß sie genau darüber im Klaren sind, daß sie
von den Menschen, als deren Betreuer und Wortführer sie ausspielen, mit Entschieden-
heit abgelehnt werden. Sie wissen z. B. sehr genau, daß es für jeden M a s u r e n

eine persönlicheBeleidigung ist, wenn man ihn als ,,Polen« bezeichnet und daß auch
die K a u b e n in Ostpommern kein polnischer Volkssplitter sind. Das aber ist
nicht das Wesentliche. Die Bedeutung der erwähnten Zahl liegt
für sie in deren politisch-agitatorischer Wirkung. Man muß

in Deutschland dar-über Rechnung ablegen, daß es außenpolitifch für das

Reich durchaus nicht gleichgültig ist, wenn etwa in den westeuropäischen
Staaten unter dem Einfluß der polnischen Propaganda die Ueberzeugung festsetzt,
daß zwei Drittel der westvberschlesischenBevölkerung aus Polen bestehen. Und es ist
eine politisch durchaus ernst zu nehmende Tatsache, daß der Durchschnittspole schon heute
von dem Vorhandensein einer 195 Millionen zählendenpolnischen Bevölkerung in Deutsch-
land fest überzeugtist. Es ist dies ein Glaube, an dem sich sein politischer Wille entzündet
und feine kämpferischeLeidenschaftgegen das angeblich ,,minderheitenfeindliche«Deutsch-
land und gegen das Deutschtum in Polen entfacht. Und letzten Endes ist es die ,Vor-
stellung von einer angeblich in den deutschen Ostprovinzen geschlossenstedelnden polnischen
Volksmasse, die den Worten von »den unerlösten Brüdern jenseits der Grenze«,die

Grazinsky und andere Feinde Deutschlands gebrauchen, ihren r e v i s i o n i st 1 s ch e n

Charakter gibt. Die i XH Millionen sind ein Phantasieprodukt
der polnischen Propaganda, diefe Propaganda aber ist eine

politische Realität. -
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Die Unhaltbarkeit der polnischen Zahlenangaben

Daß und warum die polnischen Zahlenangaben unhaltbar sind, ist bereits dargelegt
worden. Es gilt nun festzustellen, wieviel Polen es in Wirklichkeit in

Deutschlandgibt. Es versieht sich vonselbst,daßalsPolennurdiejeni-
gen angesprochen werden können, die selber als Polen be-

kennen und,wie es umgekehrt die Deutschen in Polen tun,dieses Bekenntnis

aus irgendeine Weise, vor allem durch die Zugehörigkeit zu
polnischen Volkstumsverbänden, bekunden. Die polnische Zentral-
organisation ist der Bund der Polen in Deutschland. Dieser hllk zU Beginn
der Jahres 1936 folgende Mitgliederzahlen aufweisen können:

im Landesverband I (Schlesien) . . . . . . 8000,
im Landesverband II (Berlin) . . . . . . 7000,
im Landesverband III (Nheinland-Westfalen) 4300,
im Landesverband IV (Qstpreußen). . . . . 2«000,
im Landesverband V (Grenzmark) . . . . 2 700.

Das sind im ganzen 24 000 Mitglieder Hinzuzuzählensind noch die 6500 Niitgliedeh
des im rheinisch-westfälischenIndustriegebiet bestehenden ,,V e r b a n d e s d e r g e g e U -

selkigen Hilfe«, der in Opposition zum Polenbund und dessen Nebengliederungen
steht. Man kommt somit zu einer Gesamtzahl von 30500 organisatorisch
als Polen gekennzeichnete Menschen. Wobei zu bemerken ist, daß die

Familienmlkglledee fast durchweggleichfalls Mitglieder des Polenbundes und seiner Neben-
gliedeeungekb also in den obigen Zahlen bereits mitgezählt sind.
»HierMan nach anderen Tatsachen um, die einige Nückschlüsseauf die zahlen-
maßlge Stärke der polnischen Volkssplitter im Deutschen Reiche zulassen, so kann man

sich etwa an die Wahlergebnisfeoder an die Auflagenhöheder in Deutschland erscheinenden
polnischen Zeitungen halten. Bei den beiden N e i ch s w a h l e n d e s le tz te n

EZI) stemjahres hat die polnische Liste (in den wichtigsten in Frage kommenden

osklichenWahlkreisen und im ganzen Staate) folgende Stimmenzahlen aufweisen können:

Wahltermin Ostpreußen Frankfurt a. O. Oppeln Preußen

Reichstag 31. 7. 32 2 845 4 022 14 534 34 970

Reichstag 6. 11. 32 2 744 4 229 12 059 32 813

Die Aufkagenhöhe der polnischen Tageszeitungen ist lächerlichgering,
Um»s0,geemgek-Als ein llicht Unekheblicher Teil der Auflage ins Ausland geht, vor allem
natUkllch nclch Polelli Es erscheinen der ,,Mazur« in Ortelsburg in etwa 700, die
,,Gazeta Dlsztynska« in Allenstein in etwa 820, der ,,Dziennik Berlinski« in Berlin in
ekwll 970, dek »errod« in Herne in etwa 940 und die ,,Nowiny Codzienne" in Oppeln in
ekwll 880 ExeMPlUren.Keine der polnischen Tageszeitungen geht über die 1000-Grenze
hinaus. Nur-;dle zerlkrale Zeitschrift des Bundes der

Polen
in Deutschland,dek «POIclk

w Niemczech , der,allerdingseinen besonders großen eil seiner Auflage außerhalb der

POIUfscheUVolkssPllkkekAbsetzkzerscheint in einer diese Grenze etwas überschreitendenZahl.
Die gesamte PolmschePresseMJ Deutschen Reiche zusammengenommen erreicht nicht im

entferntesken die Auflagenhoheeiner der drei in der Stadt Posen erscheinenden deutschen
Tageszeitungevl Angesichts solcher Zahlen ist es kiak, daß es schon
zU hoch Begriffes1 1st- Wenn Malt Von fast 100000 Polen im Deut-
schen Reiche sPUchks

, Wenn Man auf polnischer Seite fortfahren sollte, mit
den nicht vorhandenen Ue Millionen Propaganda zu machen, müßte man auf deutscher
Seite über kurz oder lang dazu entschließen,durch die Aufsk ellung ein es Nati-
0 n a l - a t a ske r s der polnischen Jrreführungein Ende zu machen.

Die PreußischeMinderheitsschulordnung
Diese Nichtigslellung der polnischeriZahlenangabenwird notwendig, um die Unsinnig-

keik der polnischellBehAUPkUUSeUUbek die Behinderungund Unterdrückungdes polnischen
Schulwesens in Deutschlcmd hekVOkkrekenzu lassen. Dessen rechtliche Grundlage ist die

»P»«ßische Ordnung zur Regelung des polnisch» Wind-scheite-
sch U I w e s e n g« voin 31. Dezember 1928. Diese »Qrdnung«gibt den Polen in Preußen

hinsichtlichdek Errichtung und Unterhaltung eines eigenvölkischenSchulwesens Rechte,
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wie sie für das mehr als zehnmal stärkere und sozial höherstehendeDeutfchtum in Polen
nicht im entserntesten bestehen. Das geht aus folgender Gegenüberstellunghervor: Zur
Errichtung einer polnischen Privatschule genügt (nach einer ergänzendenBestimmung aus

dem Jahre 1932) die Anmeldung von sieben Kindern, während für das

deutsche Schulwefen in Polen eine Norm von 40 Kindern festgesetzt ist. Die U mm e l -

dung aus einer deutschen in eine polnische Schule kann jederzeit erfolgen und ist
nicht, wie es inbezug auf die deutfchen Schulen in Polen der Fall ist, an die Einhaltung
einer kurz bemessenen und ungünstig liegenden Anmeldefristgebunden. D a s p o l n i f ch e

Volkstumsbekenntnis darf weder nachgeprüst noch bestritten
w e r d e n , während in Polen von den deutschen Erziehungsberechtigtenvielfach eine amt-

liche Bestätigung der Vvlkszugehörigkeitserklärungund (in Ostoberschlesien) die Ab-

legung einer Sprachprüfung durch die Kinder verlangt wird, An die privaten pol-
nischen Schulen in Deutschland werden grundsätzlichnicht dieselben b a u te ch n i s ch e n

A n f o r d e r u n g e n wie an die öffentlichendeutschen Schulen gestellt, während in Polen
gerade die fchikanöseHandhabung der baupolizeilichenBestimmungen als ein Mittel zur

Behinderung der Errichtung neuer und zur Lahmlegungbestehender deutscher Unterrichts-
anstalten allgemein und ausgiebig angewandt wird. Wenn in einem Schulverband bis

zu 20 000 Einwohnern mindestens 40, bis zu 50 000 mindestens 80 Kinder die polnische
Schule besuchen, werden dieser staatliche Beihilfen in Höhe von 60 v. der

Beträge gegeben, die zur Befoldung der vollbefchäftigtenLehrkräfte notwendig sind,
während das private deutsche Schulwefen in Polen keine öffentlicheUnterstützungerhält.
Der L e h r k ö r p e r der polnischen Minderheitsschulen setzt sich zum weit überwiegenden
Teil aus polnischen Staatsangehörigen zusammen, die ihre Ausbildung
in Polen erhalten haben und deren dort erworbene Lehrbefähigungvon den deutschen
Stellen ohne Nachprüfung anerkannt wird, wogegen für das Deutschtum in Polen keine

derart unbehinderte Ergänzung feines Lehrernachwuchfes durch die Zuziehung reichsdeut-
scher Kräfte besteht· Das Wichtigste aber ist, daß die aufgrund der weitherzigen «Qrd-
nung« von 1928 gegründetenPrivatschulen ta t f ä ch l i ch e u n d v ö l k i f-ch v o l l -

wertige polnische Unterrichtsanstalten sind, während der größere Teil

der deutschen Schulen in Polen öffentliche Anstalten sind, die nahezu restlos pol-
n i s ch en Leitern unterstehen, größtenteils p o l n isch e Lehrkräfte haben und das

Deutsche vielfach nur noch in einigen Fächern als U n t e r r i ch t s fprache benutzen.

Der Stand des polnischen Schulwesens

Auf Grund der ,,Ordnung" von 1928, von deren Erlaß man auf deutscher Seite

seinerzeit in übertriebenem Optimismus eine günstigeNürkwirkungauf die Daseinsbedin-
gungen des deutschen Schulwesens in Polen versprach, gingen die Polen im Jahre 1929

an den Ausbau ihres Schulwesens heran. Die rücksichtslos m it m a te r i e l l e n

Lockungen und moralischen Druckmitteln arbeitende Agitation
der polnischen Organisationen hatte zur Folge, daß zunächst neben einer

Neihe lebensfähigerSchulen auch einige auf die Dauer nicht zu haltende Z w e r g u l e n

entstanden, die weder den Aufwand lohnten, n—:chimstande waren, einen geordneten Un-

terrichtsbetrieb sicherzustellen.So sind einige Schulen, wie die in Bomst oder in Piafsutten,
die von weniger als sieben Kindern besucht wurden, wieder eingestellt worden. Jm ganzen

bestehen zurzeit 5 0 p o l n i s ch e P r i v a t f ch u l e n , die auf der »Qrdnung« von 1928

beruhen, und zwar 22,in Ostpreußen, 26 in der Grenzmark Posen-Westpreußenund je
eine in Oberschlesien und Ostpommern. Ueber den Stand des polnischen Schulwesens
von Mitte 1 9 3 6 gibt nachstehende Uebersicht Auskunft:

O st p r e u ß e n :

Ort Zahl d. Schüler Gründungsdatum Ort Zahl d. Schüler Griindungsdatum
KreisAllcnstein: KreisRösselt

Allenstein . . . . . . 29 10. 4. 34 9

Braunswalde . . . . . 11 15. s. 31 Sternlcc « · « « · « « 1« 1« 9' 30

Gillau . . . . . . . . 8 s. 6. 31 KMs StU h M I

Groß-Pardon . . . . . 13 18.12.30 Altmark . . . . . . . 18 Z- 6.29

Zommendorf. . . . . 10 12. 8. 30 Groß-Waplitz . . . . . 23 B- S- 29

eu-Kaletka . . . . . . 13 10. 2. 29 Honigfelde . . . . . . 15 Z- S- 29

Neu-Wuttricncn . 13 10. 2. 29 Neumark . . . . . . . 7 23- s. 30

glazltzig. . . . . . . 7. 1. 30 Neudorf. . . . . . . 12 23- S. 30

chonfelde . . . . . . 14 10. 2. 29 Nikolai en . . . . . . 9 18. Z. 30

Skaibotten . . . . . . 11 11. 8. 30 Pestlin . . . . . . . 32 17. 8. 29

Wemitten . . . . . . . 11 23. 10. 30 reuß.-Damerau . . . . 7 10. 5. 30
Woritten . . . . . . . 17 24. 2. 30 adlukcn . . . . . . . 14 14. 4. 31
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Grenzmark Posen-Westpreußen:
Ort Zahl d. Schüler Griindungsdatum Ort Zahl d. Schüler Gründungsdatum

Kreis Flatotrn Ruden . · . . . . . . 5. 6.29

Aspcnau . · . « . . . 18 29 Schwcllic . . . . . . . . 14.. 4.29

Blankwitt . . . . . . 23 23. 1.30 SCHde - - - - « - - 18 3- Ss29

B Seefeldc . . . . . . . 12 8. 6.29
ufchdorf . 135 3. 6.29 .

- « Stemau . . . . . . . 16 20.10.30atow . . . 49 31.10.29 . .

96 21 4 29
FIatow-Stthhkuch . . . 26 20.12.29 SWMITJOU - - - - - -

;;., 8s 6·29
Gumen .......41 14. 4.29 Stewmtz - · - - - - · — - ·

GKJroF-Butzig
. . . . . . 70 7. 6.29 Kreis Mcscritz:

le . . . · . . . . 58 r. 6.29
,

-

»

. .

Kleschin ' ' · . « ' « 23 ji 4t29 GrEß-Qa1nniex. . . . ..136 18 6 29

Königsdokf · . . . . . 22 7. 6.29 MIvamsIT
Lugetal . . . . . . . 49 s. 6.29 Groß-Posemukel . . . . 29 1- 7-29

Neu-Schwere . . . . . 17 21.10.30 Klein-Posemukcl . . . . 43 11- 6-29

Reeußcnkcld
. . . . . . 39 8. (5.29 Kramzig . . . . . . . 15 1- 5-29

adammtz . . . . . . 28 s. 6.29 Neu-Kramzig . . . . .101 11- 6-29

Ostpommern und Oberschlesien:
Ort Zahl d. Schüler Gründungsdatum Ort Zahl d. Schüler Gründungsdctum

Kreis Bütow: Kreis Neustadt (OS.):
Bernsdorf . . . . . . 7 1· 4.30 Grabinc . . . 15 30. 6.31

Die Hauptsitze des aufgrund der ,,Ordnung«von 1928 errichteten polnischen Privat-
schulwesens sind also die Kreise Allenstein und Stuhm in Dstpreußen und der Kreis Flatow
in der Grenzmark Posen-Westpreußen. Die Niehrzahl dieser Schulen, nämlich 30, sind
im Jahre 1929, also bald nach dem Inkrafttreten der ,,Ordnung« entstanden; im Jahre
1980 sind dann noch weitere 15 Schulgründungengefolgt. Damit war der Vorrat an

polnischen Kindern nahezu restlos erschöpft; denn später sind nur noch 5 Schulen errichtet
worden, dagegen, wie gesagt, einige, die nicht zu behaupten vermochten, wieder ver-

schwunden.

Polnische Volksschulen aufgrund des Oberschlesienabkommens

Außer diesen aufgrund der ,,Ordnung«von 1928 errichteten polnischen Schulen gibt
es in Westoberschlesien, soweit es zum ehemaligen Abstimmungsgebiet gehört, noch eine

Reihe polnischer Schulen, und zwar 6 private und 10 öffentlicheMinderheitsvolksschulen,
die aufgrund des am 15. Juli 1937 außer Kraft tretenden Teils IlI des Genfer Ober-
schlesienabkommens bestehen. Es handelt dabei nach dem Stande vom 1. Januar 1937
um folgende Schulen (in Klammern ist die Kreiszugehörigkeitder Schulorte beigefügt):

tOeffentliche Vovlksschuleiu
Or Schukkrzahl Gründung-Habt

Ort Schiilerzahl Gründungsjohr
»

, Deutsch-Müllmen Neutadt . 6 1931

gngmOngIMEZWJV;
-

22 zggg Gkkshain (N«.sk«k,k)s. ? . 14 1931

Klaskäbcrg (Beuthcn) . . : 15 12393 GTUUZTUhlRVsOUbeTO - 12 1931

Makfsdorf MAHIWH » » « 16 1925 HuldenclIu(Gr.-Strehli ,)· . . 22 1931

Rsndsdsrf FUIFFZZO
·

g 1924 ZMTiPHGKEEZEEkitz)
«

38 iZZZ
Bogtgdorf ( Mr

· · « ’ 1925
Lindcnhöhe (Rosenbergtz

.

8 1930

»

Piusatc Volksschulevt Windeck(Gutteutag). . . .17 1931
Bruckenort MolcchrO - - 20 1930 Wollcndorf (Roscnbcrg) . . 8 1931

Demnach gibt es in Oskpkkußkn307',iu der Grenzmark o en-We reu en 1 104, in O t-

pommern 7 und in West«obekschlesikn231 polnische ViklkxzschülerstpDEssind zusammgn
1 649 Kinder, die 66 polnisch«eVolksschulell besuchen. Jn der polnischen Presse wird, wenn

vom polnischen Schulwesen m Deutschland die Rede ist, immer nur von der angeblichen
Unterdrückungdieses Schulwesens Sespkocheni Tatsächlichliegen die Dinge ganz anders:

Es gibt eine Reihe von Polvifchen Schulen in Deutschland-,
deren Auflösung durch die Pkellßischen Behörden die Leiter
des Polenbundes und des Vetkzandes der polnischen Schul-
vereine mit dem größten V»ekSUUgeu hinnehmen würden. Wenn

sie sich nicht dazu entschließen,VDU sich Alls zur Aufhebungdieser oder jener lebens-

unfähigen Schule zU schkklkclbdann Flfk deshalb- well sie sich davor scheuen, sich mit

ihkkk »Schulpolitik«und Ihrer 1Z-MllllDNEI1-Pkopagandavor aller Welt zu blamieren.

Das polnischeGymnasium in Barthen

Eine besonders wichtige Rolle fällt im Rahmendes polnischen Schulwesens in Deutsch-
land dem im Jahre 1932 gegründetenpolnischen P r i v a t g y m n a s i u m (einer ,,pei-
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vaten höheren Schule mit gymnasialem Lehrplan") zu. Dessen Bedeutung hat z. B. die

»Front Zachodni« im März 1935 dahin gekennzeichnet: es sei die Aufgabe dieser Schule,
eine nationalpolnische Intelligenz zu erziehen, ,,deren Schaffung
als Kaders von Agitatoren und Kämpfern für diepolnische Sache
eines der grundsätzlichenBedürfnisse der polnischen Bevölkerung in Deutschland ist«.
Denn, so hat es im November 1932 einmal im Krakauer »Jlustrowany Kuryer Codzienny«
geheißen,»wenn einmal in den Städten und Städtchen (der reichsdeutschenOstgrenz-
gebiete) an den Stätten der sozialen Arbeit polnische Nechtsanwälte, Aerzte und Inge-
nieure stehen werden und wenn schließlichein Nachwuchs junger polnischer Geistlicher
herangebildet sein wird, »dann muß die Lage gründlich ändern«. Das

polnische Gymnasium wird gegenwärtig v o n e t w a 3 0 0 S ch ü le r n b e s u ch t , von

denen über die Hälfte aus Westoberschlesien,etwa ein Viertel aus Ostpreußen, Qstpom-
mern und der Grenzmark Posen-Westpreußenstammt, während der Nest von den pol-
nischen Volkssplittern in Westfalen und Mitteldeutschland gestellt wird. Die n ahezu
F o st e n l o s e A u s b i l d u n g ,

die die Schüler der mit einem Jnternat verbundenen

Beuthener Anstalt genießen,besitztgegenüber den meist armen und kinderreichen polnischen
(und nicht nur polnischen!).Familien, die sehr gern jede Möglichkeiteiner wirtschaftlichen
Entlastung ergreifen, eine nicht zu unterschätzendewerbende Kraft. Jn Erkenntnis dieser
Lage haben die polnischen Organisationen die Werbung für ihre Schule, an der, wie an

den Volksschulen fast ausschließlichstaatspolnische Lehrkräftewirken, ganz eindeutig unter

ein materielles Vorzeichen gestellt. Dasselbe gilt auch hinsichtlich der Werbung, die die

polnischen Organisationen bereits seit längerer Zeit für die beiden weiteren, im Entstehen
begriffenen höheren Lehranstalten, ein Mädchenlyzeum in Natibor und ein

Knabengymnasiumin Marienwerder,entfalten. -

Zusammenfassung-

Zusammenfassend muß noch einmal folgendes festgestellt werden: Die Behauptung,
daß es 194 Millionen Polen in Deutschland gibt, ist nichts anderes als eine Agitations-
these, die dazu bestimmt ist, einer offenen oder verdeckten revistonistischen Propaganda
zu dienen. Es bedeutet eine bewußte V e r d r e h u n g d e r T a t s a ch e n , wenn diese-
Zahl zur Grundlage irgendwelcher Berechnungen über den Grad der schulischenVersorgung
der polnischen Volkssplitter in Deutschland gemacht wird. Diesen Volkssplittern werden

von deutscher Seite für die Errichtung und Unterhaltung eigenvölkischerSchulen jeden
Grades erheblich g ü n st i g e r e B e d i n g u n g e n als« der deutschen Volksgruppe in

Polen geboten. Die preußischeMinderheitenschulordnung hat den polnischen Volks-

splittern, ohne durch irgendwelchen tatsächlichenZwang veranlaßt worden zu sein, in

entgegenkommendster Weise den Ausbau eines E le m e n t a r schulwesens ermöglicht.Auf
diesem aufbauend, ist dann wenige Jahre später der Ausbau eines höheren Schul-
wesens in Angriff genommen worden. Wenn von der Möglichkeit,Bolksschulen zu er-

richten, nicht in dem von den Leitern der polnischen Volksgruppe erwarteten Ausmaße
Gebrauch gemacht wird, so liegt das lediglichdaran, daß diese Kreise von dem Bedürfnis,
das in Deutschland für eine polnische Bolksschule besteht, eine völlig falsche Vorstellung
haben. Und wenn das Verhältnis der sich zum höheren polnischen Schulwesen Melden-
den zu den die polnischen Volksschulen Besuchenden das üblicheMaß übersteigtund vor

allem der sozialen Struktur der polnischen Volkssplitter wenig entspricht, so ist hierfür
einerseits die materielle Werbekraft eines nahezu kostenlosen Ausbildungsganges und

andererseits der bei allen östlichenVölkern seit dem Kriege feststellbare Drang zu »höherer
Bildung« verantwortlich zu machen, der eine U e b e r p r o d u k t i o n a n J n t e l l i -

genz hervorruft, die dazu neigt, sich zu einem sozial und politisch umstürz-
lerischen Element zu entwickeln. Von den maßgebendenStellen der Polen in

Deutschland wird diese Entwicklung bewußt und folgerichtig gefördert mit dem zugestan-
denen Ziel, die im nationalpolnischen Sinne erzogene und geschulte Jntelligenzschicht als

P o l o n i si e r u n g s k a d e r s in den östlichenGrenzgebieten Deutschlands zum Einsatz
zu bringen· Dieser Tatsache muß von deutscher Seite besondere Aufmerksamkeit zuge-
wandt werden. Dr- K.
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Der Polenfpiegei
»Worte der Begrüßung«: Adressat nicht zu ermitteln

An der Unfähigkeit,sich zu mäßigen, ist das alte Polen zugrundegegangen. An diese
geschichtliche Tatsache fühlt man sich unwillkürlich erinnert, wenn man die Disziplinlosig-
keiten polnischer Amtspersonen, die Hetzereien polnischer Zeitungen und die chauvinistischen
Forderungen polnischer Organisationen gegenüber Deutschland betrachtet. Es ist nicht
recht klar, wieso z. B. eine Kundgebung wie die, die der W e st v e r b a n d a m Z. A p r i l

in Graudenz veranstaltet hat, geeignet sein soll, der außenpolitischenFesligiiiig Und

der innerpolitischen Beruhigung des polnischen Staates zu dienen. Das nur als Por-
bemerkung Der Inhalt der auf dieser Kundgebung gehaltenen Reden, wurde in einer
Entschließungzusammengefaßt,in der u. a. festgestellt wurde: ,,D a s n i ch t r e a l -

sierte Recht Polens auf die nichtbefreiten Gebiete (!)« bleibe-IN
seinem ganzen Umfange aufrechterhalten. So wenig wie der Lauf der Weichsel zuruck-
gedämmt werden könne, so wenig ließen »die Forderungen und Bestrebungen der pol-
itischen Nation nach einer Vereinigung aller autochthon polnischeii (!)-
bisher unbefreiten Länder in den Grenzen des polnischeii
Staates« aufhalten und unterdrücken »Den Landsleuten dort und besonders iii

Ermlandund Nkasuren«,hieß es dann wörtlich, »sendenwir Worte der Begrüßung Uiid

Zuversicht(Siehe Ueberschrift!) und ermuntern sie zum A u s h a l te n b i s z U M

UU,52Nbllck-ivo mit Gottes Hilfe für sie das JRorgenrot der Frei-
h e i t l e u ch te t (!)«. Jn dem gleichen Ton waren auch die auf der Kundgebung
gebrauchten Transparente gehalten. Auf einem z. B. wurde Graudenz als »die künftige
Hauptstadt der nicht befreiten Gebiete(!)« bezeichnet; auf einein anderen
Wurde die »Rückkehr des Schlochauer Landes iii den Schoß der

M u t t e r (!)" gefordert. Ein deutscher Protest veranlaßte die P o l n i s ch e T e l e -

graphenagentu r zu der Feststellung, daß ,,einzelne Teile der Kundgebung«Akzente
trugen, »die die öffentliche Ordnung in Polen und in Deutschland
in unerwünschter Weise aufreizen können", und daß »die aggressi-
v e n T o n e einem Staate gegenüber, mit dem Polen gutnachbarliche Beziehungen pflegt-
zii der politischen Linie der polnischen Regierung im Widerspruch stehen und daher iii
keinem Fall geduldet werden können". Zugleich aber wurde in dieser amtlichen Stellung-
nahme versucht,die Graudenzer Kundgebung teils als ein Werk »unverantwortlicher

Elementeund tei»lsals eine Reaktion auf die vom Bund Deutscher Osten entfaltete
7LitikigkeikzU »ekklal·eki«! Dek »KUiTjerPoznanski" hat nicht so ganz Unrecht, wenn er

in diesemZusammenhangegegen das polnische Negierungslager den V o r w u rf e i n e r

zwiespalsigeii Einst-ellung gegenüber Deutschland erhoben und

darauf verwiesenhat-Paß die offiziell betriebene Annäherungspolitikdieses Lagers,
seine ,,schadlicheNachgiebigkeit«gegenüber Deutschland, keinesfalls mit den gegen Deutsch-
land gekichkekeCHthlmgeUUiid Gebietsforderungenvereinbaren lasse, die von demselben
Lager aus ,,leikllchekPkllhlsuchk" ausgestoßen und aufgestellt werden.

Boykott und Kulturtrågerersatz

Ende vergangenen Jahres wurde vom polnischen Westverband ein ,,Hauptkomitee zur

Förderung des polnischen HandelsUnd Handwerks iii Schlesien« ins Leben gerufen. An

54 größerenOrtschaften der stewodlchafk Wutden Lokalausschüssegebildet. Jn Katto-

witz, Königshütte und Tariwwitz WurdenVerzeichnisseder polnischen Kaufleute und

Handwerker zusammengestelltund verteilt. U. Nach diesen Vorbereitungen trat der

Westverband am 13. März d. J. mit,einer Kundgebungvor die Oeffentlichkeit, in der er

zum Boykott der nichtpolnischenx also der deutschen Kaufleute
u n d H a n d w e r k e r a u f r i e Die Bevolkerungwurde aufgefordert, ,,ihren Bedarf
ausschließlichbeim polnischen Kaufmannund Handwerkerzu decken, von den Kaufleuten
und Handwerkern zu verlangen,,daßsie Tafeln aushängen,auf denen ihre Zugehörigkeit

u den polnischenBerufsorganisationenvermerktist, und zu verlangen, daß in den

Geschäftenund Werkstättenausschließlichin polnischer Sprache bedient wird«. Jn einer

zehnkägjgenPropagandaaktionwurde diesen Forderungendes Westverbandes durch Presse,
Flugbläikek,Versammlungenusw. der entsprechende publizistischeNachdruck verliehen. Jn
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diesem Zusammenhangesei daran erinnert, daß es der W o j e w o d e G r a z h n s ki war,
der im Dezember v· J. auf einer Tagung des Westverbandes diesem die Aufgabe zuwies,
den Kaufmanns- und Handwerkerstand ebenso wie vorher die Schwerindustrie zu poloni-
sieren,,d. für die Ausmerzung des deutschen Elementes auch in diesem Sektor des ost-
obersrhlesischen Wirtschaftslebens zu sorgen. Das ostoberschlesische Deutschtum ist die
Antwort auf diesen neuen Vorstoß gegen seine wirtschaftlichen Lebensgrundlagen nicht
schuldig geblieben· Es hat sich zur Wehr gesetzt, indem es durch verstärkte Werbung die

völkischeVerpflichtung der deutschen Volksangehörigenzur Unterstützungder deutschen
Kaufleute und Handwerker herausgestellt hat· Uebrigens haben auch die einheimischen
ostoberschlesischenWirtschaftskreiseder Aktion des Westverbandes nur ein verhältnismäßig
geringes Interesse entgegengebracht. Bemerkenswert ist, daß diese Aktion im wesentlichen
nicht von den einheimischen Kreisen, sondern von den zugewanderten Elementen und den

landfremden Beamten, zu denen ja schließlichauch der Wojewode gehört, durchgeführt
worden ist. Die einheimischeBevölkerung hat zu den reellen deutschen Kaufleuten immer

noch ein größeres Vertrauen, als zu den ostjiidischenund sonstwie anrüchigenGeschäfts-
leuten, die das System Grazynski als K u l t u r t r ä g e r e r s a tz aus dem Osten ein-

geführt hat.

».
. . weil er der Jungdeutschen Partei angehörte«

Dem seit 1935 arbeitslosen deutschen VolksangehörigenJ o s e f K u b i tz a in D r e i -

lin d e n im Kreise Nybnik wurde Anfang April die weitere Auszahlung der«ihm zustehen-
den Unterstützungvon Seiten der Gemeinde verweigert. Der vom 2· April d. J. datierten

schriftlichen Begründung der Unterstützungsverweigerung, die
vom Gemeindevorsteher IRrozek unter-zeichnetist, braucht nichts hinzugefügtzu werden; sie
hat folgenden Wortlaut: ,,Hiermit wird bescheinigt, daß das hiesige Ortskomjtee des

Arbeits-fonds Herrn Kubitza, Josef, geboren am 11. 5. 1906 in Bottrop (Westfalen)
keine Beihilfe aus dem Fonds für die bedürftigste Bevölkerung
zuerkennt, weil er der Jungdeutschen Partei angehörl«. Es folgen
Datum, Unterschrift und Stempel der Gemeinde. Was hier, wahrscheinlich in unbeab-

sichtigter Ehrlichkeit, ausdrücklichfestgestellt worden ist, daß nämlich die Zugehörigkeitzu
einer deutschen Organisation der Grund für die Nichtberürksichtigungbei der Verteilung
öffentlicherUnterstützungenist, gilt auch für die zahlreichen anderen Fälle, die sich fast
täglich ereignet.

Auf die Straße gesetzt
Die Fälle der Existenzvernichtung durch die A n w e n d u n g d e s V o r - u n d

Wiederkaufsrechtes gegen deutsche Ansiedler in Posen und lDomme-
rellen dauern weiterhin an. Am 27. JNärz wurde die Ansiedlerwitwe A n n a S ch ü n e -

niann in Mlynary im Kreise Kolmar von ihrer 33 NTorgen großen Landwirtschaft
zwangsweise entfernt. Vom Posener Appellationsgericht war der Wiederkaufspreis für
das ganze Anwesen auf 1 750,04 Zloty festgesetztworden. Von diesem Kaufpreis kamen

905,87 Zloty für Gerichts- und Exekutionskosten in Abzug, so daß der deutschen Volks-

genossin von ihrem ganzen Besitz noch 844,17 Zloty blieben! Um das weitere Schicksal
der Exmittierten, die ohne alle IRittel dasteht, kümmerten sich die polnischen Amtsstellen
nicht« Es fanden mitleidige Nachbarn, die der vom polnischen Staat um ihren Besitz
betrogenen Frau ein Obdach gewährten. — Von dem gleichen Schicksal wurde der

Ansiedler Em il G r e ise r in Neu Borui im Kreise Wollstein betroffen, der seit 1923

auf seiner 12Ji5 Morgen großen Landwirtschaft saß. Am 16. März sollte er sein Besitz-
tum verlassen. Da er sich weigerte, Haus und Hof freiwillig zu räumen, wurde er mit

seinen INöbeln usw. von Arbeitern, die der Gerichtsvollzieher herangeholt hatte,
zwangsweise auf die Straße gesetzt. Da auch in seinem Falle der von

gerichtswegen festgesetzteKaufpreis zur Gründung einer neuen Existenz nicht ausreicht,
ist Greiser mit seiner Familie auf die Unterstützungseiner Volksgenossen angewiesen.

LqÅ WW

»Es gab in jeder Zeit der Menschengeschichte Propheten, die über das einzelne Zeit-
erlebnis hinaus die Ursachen und damit die Zwangsläufigkeit des größeren Gesamt-
geschehens zu erkennen vermochten. Glücklirh die Völker, in denen solche Propheten keine

Literaten, sondern Politiker find!«
Adolf Hi tler
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Ein fudeiendeuifcher Nationalsoziacist
Am 16. April begeht der ehemalige Führer der Deutschen Nationalsozialistischen

Arbeiterpartei in der Tschecho-Slowakei, Jng. N u d o l f J u n g , seinen 55. Geburtstag
Seit 30 Jahren steht Jung im politischen Kampf. 1907 stellte er in Wien in den

Dienst der D e u t s ch e n A r b ei te r p a r t ei Oesterreichs, aus der später die DNSAP
hekvokging 1909 wurde er seiner politischen Betätigung wegen nach Neichenberg in

Bohmen strafversetzt. So kam er in Unmittelbare Verbindung mit der Arbeiterbewegung
seiner sudetendeutschenHeimat. Wesentlich unter seinem Einfluß machte sich die Partei
die Forderung der Aufhebung der veralteten Kronländereinteilungund der S ch a f f U U g

neuer, völkisch getrennter Selbstverwaltungsgebiete zu eigen und

erhielt das Programm der Partei, jene dem Nationalsozialismus vorarbeitende enge

Verbindung des sozialen JRomentes mit dem nationalen
Moment. Schon vor dem Kriege trat Jung mit der Forderung nach einer vor

sozialer Unterdrückungund völkisrherUeberfremdung sichernden B o d e n r e ch t s - U U d

Geldkeform auf. 1919 erschien sein Buch »Der nationale Sozialismu6«,
das, »Hitler und den Seinen« gewidmet, zum ersten nationalsozialistischen Schriftkum
überhaupt gehörte·

«

Mit dem Zerfall der Habsburgermonarchie war das Abgeordnetenmandat, das et

seit 1913 im M c«il) r i s ch e n L a n d t a g innehatte, erledigt. Jung ging nach Deutsch-
Oesterreich, wo er bei den Wahlen in die österreichischeNationalversammlung als

Listenführer der Nationalsozialistischen Arbeiterpartei in Salz-
burg auftrat, kehrte aber bald wieder nach Sudetcndeutschland zurück und wurde 1920

in das Prager Parlament gewählt. Jn tausenden von Versammlungen,
nicht nur in Sudetendeutschland selbst, sondern auch in allen Teilen des Reiches, kämpfte
Jung für die sozialen und völkischen Rechte der der Prager Negierungsgewalt aus-

gelieferten Deutschen. 1926, als H a n s K n i rsch nach Amerika ging, um dort für das

Lebensrecht der Sudetendeutschen zu werben, wurde Jung sein Stellvertreter in der

Führung der DNSAP. 1933, nach der Katastrophe der A uflösu ng wurde Jung
verhaftet. Mehrere IRonate wurde er im Zuchthaus gehalten. Nach seiner Freilassung
blieb er weiter einer jede politische Betätigung ausschließendenPolizeiaufsicht unterworfen,
der er sich im Herbst 1933 entzog, indem er ins Reich ging, um von dort aus den Kampf
für die BefreiungSudetendeutschlands weiterzuführen.Wieder stellte er sein tiefes Wissen,
seine kampferische Energie und seine überzeugendeBeredsamkeit in den Dienst seiner

eimat. Als Frucht seiner Arbeit wird binnen kurzem ein Buch erscheinen unter dem

Titel »Die Tschechen. Tausend Jahre deutsch-tschechischerKampf-«-

Ostland-Chronik
»Strafkolonien glied des Ausschusses für Beamtenrechh

Die Strafversetzung bei Beamten ist
durch das neue Dienststrafrechk
neu gestaltet worden. Eine der wichtigsten
Vorschriften ist die Bestimmung, daß letzt
im ganzen Reich die ngngsver-
setzung als Strafe vollig be-

sei t i g t i
»

Dienststrafe der ,Gehaltskurzung
eingeführt. Mit dieser Regelunghat«das

Reich die preußischenBestimmungen aber-
nonimen, die bereits im Jahre 1932 die

Dienststrafe der Zwangsversetzungab-

schafften und sie durch »Gehaltskurzungen
ersetzten. Jn einer Erlauterung zu dem

neuen Dienststrafrechtschreibt das Mit-

An ihrer Stelle ist die«

Dr. Daniels, u. a.: »Schon seit langer Zeit
wurden gegen die Zweckmäßigkeit der

Strafversetzung als Dienststrafe Bedenken

erhoben,die auf ihre gänzliche Beseitigung
hinzielten. Die Praxis hat bewiesen, daß
der Beamte es in zahlreichen Fällen über-
haupt nicht als Strafe empfand, sondern
als willkommene Gelegenheit, den Wohnsitz
zu wechseln und damit den Dienstort zu ver-

lassen, in dem er sich durch sein Verhalten
in der Qeffentlichkeit mißliebig, vielleicht
sogar unmöglich gemacht hatte. Es er-

folgten nun viele Strafversetzungen an

Orte, die von Beamten im allgemeinen be-

sonders wenig begehrt waren und in denen
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sich deshalb bereits eine Anzahl Strafver-
setzte befanden. Man sprach in dieser Be-

ziehung geradezu von ,Strafkolo-
nienT Derartige ,Strafkolo-
nien- pflegten besonders in den

deutschen Grenzgebieten des

Ostens zu entstehen, für die

aber aus nationalpolitischen
Gründen gerade die besten
Kräfte der Beamtenschaft gut
genug sind,an1 allerwenigsten
aber die strafversetzten Be-

amten.«

Neue Industrien in Qstpreußen

Nachdem Ostpreußen vor kurzem seine
erste Drurkpapierfabrik in Weh-
lau erhalten hat, ist jetzt ein weiteres Jn-

dustrieunternehmen im Entstehen. Es

handelt um eine Textilfabrik, die

in der Nähe von Liebstadt auf dem

Gelände des Gutes Workallen erbaut

werden soll. Die Arbeiter werden, soweit
sie verheiratet sind, in neu zu errichtenden
Siedlungshäusern untergebracht. Die Fach-
arbeiter müssen zum Teil aus Westdeutsch-
land herangeholt werden. Die Deutsche
Arbeitsfront plant in Anlehnung an die

Fabrik die Errichtung einer ostpreußischen
Textilfachschule in Liebstadt. Die

zur Zeit bereits im Bau befindliche Web-

anlage soll im Herbst d. J. in Betrieb

genommen werden. — Auch in Wehlau
ist ein neues Jndustriewerk im Entstehen-
Dicht neben der dortigen Papierfabrik wird

zur Zeit eine Margarinefabrik er-

richtet. Das Werk ist mit den neuesten
Maschinen ausgestattet und wird in weni-

gen Wochen seine Arbeit aufnehmen. Bis-

her besteht in Ostpreußen nur eine Marga-
rinefabrik, und zwar in Königsberg Das

Wehlauer Werk ist der Königsberger Fa-
brik an Produktionsfähigkeitweit über-

legen.
«

Wirtschaftsförderungder Grenzgebiete
Beim Neichswirtschaftsministeriumwur-

de bereits vor einigen Jahren im Zuge
der Arbeitsbeschaffungsmaßnahmeneine

Neichsausgleichsstelle für öffent-
liche Aufträge geschaffen, deren Auf-
gabe es ist, öffentlicheAufträge, die etwa

in einem Gebiete mit verhältnismäßig
geringer Arbeitslosigkeit anfallen, tunlichst
in andere Gebiete zu vermitteln, denen, wie
vor allem den Grenzgebieten, bei der Be-

seitigung der Arbeitslosigkeit größere
Schwierigkeiten erwachsen. Jm ver-

gangenen Jahre wurde die Neichsaus-
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gleichsstelle durch die Errichtung von

Bezirksausgleichsstellen für
öffentliche Aufträge in den

Grenzgebieten ergänzt. Um die zu-
sätzlicheArbeitsbeschaffung für diese Gebiete

noch weiter zu intensivieren, hat die Reichs-
wirtsrhaftskammer im Einvernehmen mit
dem Neichswirtschaftsministerium ein

Grenzwirtschaftsreferat ge-
schaffen, dessen Zweck die zusammenfassende
Bearbeitung aller mit der Grenzwirtschast
zusammenhängendenFragen sein soll. Diese
Stelle soll den Grenzgebieten zusätz-
liche Aufträge aus dem Innern des

Reiches, verstärkte Kredithilfe
und ausgleichende Eisenbahn-
tarife verschaffen. Eine solche
Tätigkeitist nicht nur wirtschafts-, sondern
auch bevölkerungspolitischvon großer Be-

deutung. Es hat nämlich gezeigt, daß
der starke Arbeitseinsatz im Jnnern des

Reiches bei gleichzeitigem Andauern einer

gewissen Arbeitslosigkeit in den Grenz-
gebieten eine wachsende A b w a n d e -

rung von Facharbeitern aus

den Grenzgebieten zur Folge hat.
Das aber ist eine Entwicklung, die grenz-
politisch im höchstenMaße unerwünschtist.

Ein deutsches Dorf wurde abgerissen

Für die Brutalität, mit der die polnische
Regierung die deutsche Volksgruppe be-

handelt, bietet das tragische Schick-
sal der deutschen Kolonie
Lidawka bei Luzk in Wolhynien
ein äußerst lehrreiches Beispiel· Jm Jahre
1873 hatten deutsche Anstedler die Kolonie
von dem damaligen Besitzer Stola-
r ew s ki gepachtet. 1896 wurde der Pacht-
vertrag mit der neuen Besitzerin Umno-
w a erneuert. Der letzte Vertrag wurde
dann 1912 abgeschlossen. 1921 ging das
Land in den Besitz des Staates
über. Die Uebernahme des Landes in

eigenen Besitz wurde den deutschen Kob-

nisten verweigert. Jm Herbst vorigen
Jahres wurden die Kolonisten gezwungen,
ihr Ackerland zu räumen. Bis zum
1.April d. J. mußten sie dann auch noch
ihre Wohn- und Wirtschafts-
g e b ä u d e , die fie überdies noch selber ab-

reißen mußten, v e r la s s e n. 20 deutsche
Familien sind hier vom polnischen Staat
von ihrem Land, das sie und ihre Vor-

fahren 64 Jahre hindurch bewirtschaftet
und aus unkultiviertem Boden in ertrag-
reichen Acker verwandelt haben, vertrieben
und in eine ungewisse Zukunft gestoßen
worden.



Deutsche Kunstausstellungin Kam-witz-
Rybnik
Jn der Zeit vom 4. bis 18. April veran-

staltet die ,,Kattowitzer Künstler-
g r u p P e«, die als Arbeitsgemeinfchaftdem

»Deutschen Kulturverband für Polnifch-
Schlefien«angehört, in K a t to w i H und

vorn 25. April bis 4. Mai in Nybnik
eine A u s st e l l u n g ausgewählter Werke
des vergangenen Jahres· Neben Werken
der Malerei, der Graphik und des Kunst-
gewerbes find auch Werke der deutschen
Bildhauerkunst Ostoberfchlefiens auf dieser
Ausstellungvertreten.

Die Halbinsel Hela wird befestigt
,

Durch Verordnung des polnischen Mi-
nisterpräsidentenist d e r w e st lich e T e il
der Halbinsel Hela zum militä-

rischen Sperrgebiet erklärt worden. Die
Errichtung von Bauten, Straßen und

Wegen, von Kanalifations-, Beleuchtungs-,
Telephon- und Telegraphenanlagen,die An-

lage von Gräben und Teichen, von Be-

wäfserungs- und Entwässerungseinrichtun-
gen sowie die Durchführungvon Forschun-
gen usw. sind nur noch mit Zustimmung der

Militärbehörden gestattet. Weiter ist im

Sperrgebiet die Vornahme photographi-
scher und topographischer Ausnahmen ver-

boten. Von der Genehmigung durch die

Militärbehörden sind weiter abhängig E r -

werb und Verwaltung, Miete
und Pacht von Immobilien,
schließlich das Wohnen und Auf-
enthalt im Sperrgebiet. Den

Militärbehörden stehen auf der westlichen
Halbinsel Hela, die zu einer polnischen
S e e f k st U n g ausgebaut wird, also dikta-

torische Vollnmchken BU-

»UkrainischeKpsakenbewegung«

Erhebliches Aufsehen erregte die Ende

März veröffentlichteMitteilung über die

Auflösung einer illegalen ukrai-

nischen Organisation, deren Ver-

breitungsgebiet Wolhy nien war. Das

Ziel dieser »Ukrainischen Kosakem
bewegung« soll die Vorbereitung eines

bewaffneten Aufstandes gegen die polnische
Fremdherrschaft gewesen sein. 43 führende
Mitglieder wurden verhaftet. All der

Spitze der Organisation stand ein gewisser
Woloszyn, ein ehemaliger Oberst dek

Skoropadski-Truppen. Die Organisation
soll eng mit den Kreisen der ukrainifchen
Nationalisten zusammengearbeitet haben-
Die Mitteilung vom Vorhandensein einer

staatsfeindlichen Organisation in Wolhynicn
konnte den nicht überraschen, der die

Methoden kennt, mit denen die polnischen
Regierungskreise jede völkische Bewegung
der Ukrainer in Wolhynien niederzuhalten
und die Existenz eines bewußten ukrai-

nischen Volkstums in diesem Gebiete einfach
zu leugnen versuchen. Die polnische Ver-

waltung liegt wie ein dünner Schleier über
diesem ukrainischen Land· Sie glaubt da-

durch, daß sie einige mehr oder weniger
polonifierte Angehörige der spärlichen
Schicht ukrainischer Jntellektueller an sich
herangezogen hat, die Führung der ukrai-

nischen Bevölkerung in Händen zu haben.
Tatsächlichaber steht sie mit der breiten

Masse dieser Bevölkerung in keinem Kon-

takt; tatsächlich läßt«sie den volksbewußten
Elementen des wohlhynischen Ukrainer-
tums keine andere Wahl, als
die: in Opposition zum Staate

z u t r e t e n.

Bücher über den Osten
Berhängnisvolle Liebe. Roman von Sof-

ja Nalkvw ska. Aus dem Polnischenüber-
setzt von A. von Guttr·i). Marion .von
Sehröder Verlag, Hamburg 1937. 278 Seiten.

Preis Leinen 5,80 RM. — Sofia Nalkowska
gehört als einzige Frau der Polnischen Literatur-

akadeinie an· Der vorliegende Roman, das erste
ihrer Werke, das ins Deutsche übersetztworden

ist, ist mit dem polnischen Staatspreis ausge-

zeichnet worden. Die Handlung des Romans
spielt in einer Stadt in der Nähe der sowie-
tischen Grenze, vermutlich in Nowvgrodek. 'Die
Charaktere der Menschen werden ·n1ehrkritisch
beobachtet, als von innen heraus erklärt und

entwickelt. Eine Frau, die keinen anderen

Wunsch zu kennen scheint, als in stiller Zurück-

gezogenheit ihrem, im Leben nicht recht voran-

gekomnienen Manne zu leben, und ein Mann,
dessenleidenschaftlicheund finstere Liebe die Ehe
mit einer umschwärmtenFrau unerschütterlichzu
tragen scheint, sie dann aber um so tiefer zer-
stört, sind die beiden, den Knoten der Handlung
schürzendenPersonen. Die Handlung selber
aber ist — wenigstens für einen deutschen Leser
—- das weniger Wichtige an diesem Roman;
sie läuft aus, ohne die Spannung zu lösen- lo
daß man den Eindruck hat, daß sie noch einmal,
aber mit vertauschten Rollen, anlaufen könnte.
Jn die Handlung hineinverwoben ist eine, mit-

unter leicht ironische Schilderung des polnischen
Gesellschaftslebens,wie es sich im weißrussischen
Gebiete Polens zwischen den Städten und Guts-
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höfen abspielt. Das Thema dieser IRilieu-

schilderung ist die Verdrängung der alten adligen
Gutsbesitzerfamilien aus ihrer gesellschaftlich
maßgebenden Stellung durch jene echten oder

gespielten Revolutionäre, die sich um die Wieder-

errichtung des polnischen Staates wirklich oder

angeblich verdient gemacht haben. Jn dieser
Milieuschilderung finden die anderen Personen,
die abseits von der eigentlichen Handlung stehen-
die alte Gräsin, ihr Sohn und dessen amerikani-

sche Frau, der Abgeordnete, die verschiedenen
Beamten und Offiziere, die Vertreter der jungen
Generation usw. ihren Platz. Dieser Teil des

Romanes ist es, der das Ganze auch für einen

deutschen Leser beachtenswert macht. Dr.:K.

Der Zobel und die Fee. Jagdroman von

Josef Weyßenhoff. (Aus dem Pol-
nischen übertragen von Jean Paul d"Arde-

schah). Essener Verlagsanstalt, Essen 1937.

400 Seiten. Preis Ganzleinen 5,80 RM. —

Der Verfasser entstammt einer polonisierten
deutschen Familie. Der Roman, dessen ganze

Handlung in einzelne Jagdszenen eingespannt
ist, spielt im litauischen Gebiet zwischen Kauen
und Wilna. Den Hintergrund der Handlung
bildet die zwischen dunklen Wäldern, stillen
Seen und weiten Feldern wechselnde Landschaft.
Jm Mittelgrund spielt sich das Leben zwischen
litauischem Bauernhof und polnischem Edelsitz
ab. Und im Vordergrund stehen die Gestalten
des polnischen Studenten Michael und seines
Freundes Stanislaw, sowie der litauischen
Bauerntochter AnielFa und des Hofmädchens
War-schulka«.Der Roman gibt eine idealisierte
Darstellung des polnisch-litauischen Verhältnisses,
wie es, patriarchalisch und freundnachbarlich,
lange vor dem Weltkriege einmal gewesen sein
soll und heute unwiederbringlich dahin ist. Das
Polentum ist in der Hauptsache durch männliche
Gestalten, das Litauertum fast ausschließlich
durch junge Mädchen vertreten. Das ergibt in

der Handlung, die immer wieder zu dem Grund-
motiv der Jagd zurückführt- eine doppelte
Spannung, die sich in einem Fall in der Ehe
des »demokratisch«gesinnten Herrn Stanislaw
mit einem litauischen Bauernmädchen und im
anderen Falle im Verzicht des jungen Guts-
herrn und Studenten Michael auf das litauische
Hofmädchen löst. Jn der Wertung der Charak-
tere läßt Tich eine bemerkenswerte Abstufung
feststellen: Die Polen erscheinen als die tradi-
tionell zu Herren des Landes bestimmten Per-
sonen, hin und wieder durch ein wenig, vor-

sichtig angebrachte Selbstkritik in ihrem Glanze
getrübt. Die Litauer sind freigiebig mit allen

Eigenschaftengezeichnet, die den Polen, an ihnen,
vor allen an ihren Frauen, angenehm sind. Wo
einmal ein Russe erscheint, wird er als tölpel-
haft und verlogen an den Rand gezeichnet.
Und wo ein deutscher Name auftritt, verfehlt
der Verfasser nicht- sich über die schulcneisterliche
Korrektheit und seelische Schwunglosigkeit seines
Trägers lustig zu machen. Ob und inwieweit
etwa in der deutschen Ausgabe dieses Romans

Kürzungen oder Aenderungen vorgenommen
worden sind, ist bisher noch nicht nachgeprüft
worden.) Dr. K.
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Volkskunde und Siedlungsgeschichte Alt-
preußens. Von Heinrich Harmjauz
Junker und Dünnhaupt Verlag, Berlin 1936.
75 Seiten. Preis brosch. 2,80 RM. —- Harm-
janz gibt noch einmal, in kritischer Sichtung der

umfangreichen Literatur, einen Fnappen Abriß
der Siedlungsgeschichte des von den alten

Pruzzen besiedelten Gebietes, also des bis zur
mittleren Niemeh zur WisloF-Narew-Linie und

zur Drewenz-Weichsel-Linie reichenden Landes-
Er streift die Rolle der Ostgoten, deren Reste
sich bis zum 6. Jahrhundert zwischen Passarge
und Weichsel gehalten haben, verweist auf die

Spuren der Wikinger und Dänen, die sich vor

allem im Samland feststellen lassen, und be-

handelt dann kurz die volkskundlichen Merk-
male von Sprache- Volkskunst, Dorfforn1, Ge-
höftanlage und Haus. Jm zweiten Teil ver-

sucht Harmjanz, eine möglichst genaue Grenz-
umreißung der altpreußischen Landschaften
(Pomesanien, Pogesanien, Sassen, War-knien,
Samland, Natangen, Barten, Culmer Land,
Galindien, Nadrauen, Schalauen und Sudauen)
zu geben. Er kommt dabei zu dem Ergebnis-
daß die von Töppen, Engel, Weise und Hoff-
mann-Hurtig gezeichneten Karten wesentliche
Fehler aufweisen. Die von Harmjanz gezeichnete
nnd dem Buch im Anhang beigefügteKarte der

altpreußischen Landschaften dürfte die zuver-
lässigste FartenmäßigeDarstellung der hier be-

handelten Frage sein. Dr. K.
Die oberschlesischen Industriearbeiter von

1740—1886. Von K a rl F r a n z ke· Verlag
Priebatsch"s Buchhandlung, Breslau 1936.

(Schriften des Osteuropa-Jnstitutes in Bres-

lau, Neue Reihe, Heft 4). 128 Seiten.
— Der Oberschlesier Franzke hat es sich zum
Ziel gesetzt, einen Beitrag zum psychologischen
Verständnis des oberschlesischen Industrie-
arbeiters zu geben. Er beginnt seine Betrach-
tung mit dem Uebergang des Landes an

Preußen, also mit der Zeit, in der, auf den

spärlichen Resten des Bleierz- und Silberberg-
baus und der Raseneisenstein- und Galan-»i-

grabung fußend, die neuzeitliche industrielle und

bergbauliche Entwicklung Oberschlesiens einsetzt,
und schließtab mit dem Jahre- in dem mit

einem neuen Kurs in der preußischen Polen-
politiF die Folgen der polnischen Wühlarbeit
in Oberschlesien deutlich bemerkbar zu machen
begannen. Franzke betrachtet die Arbeitsbe-

dingungen in der oberschlesischen Industrie, die

rechtliche und sozialpolitische Lage der Berg- und

Industriearbeiter, das Arbeiterwohnungswesen,
die Lohnverhältnisseund das Bildungswesen und

versucht dann, die Wirkungen, die die Wand-

lungen der wirtschaftlich-sozialen Struktur des

Landes auf den einheimischenMenschen ausgeübt
hat, darzustellen. Dieser tiefgreifende Wandel vom

Robotmanu zum Industriearbeiter, der sich in

Oberschlesien unter besonders eigenartigen Be-

dingungen vollzogen hat, hätte eine noch ein-

gehendere Darstellung verdient, als Franzke sie
gibt. Jn seinen Schlußkapiteln kommt der Ver-

fasser auf den Beginn der nationalpolitischen
Arbeit in Oberschlesien zu sprechen. Er be-

stätigt hier die bekannte Erscheinung, daß die



polnische Arbeit in Oberschlesien ihren Ursprung
nicht im Lande selbst gehabt hat, sondern von

Posen her iniportiert worden ist, und die weitere

typische Erscheinung, daß die polnische Arbeit
in Oberschlesien nicht unter nationalpolnischer
Parole betrieben worden ist- sondern nur dank
einer skrupellosen Ausnutzung und Verschärfung
konfessioneller und sozialer Spannungen zu
ihren Erfolgen zu gelangen vermocht hat. Jm
ganzen ist die Arbeit eine nützlicheund abge-
rundete Darstellung eines sonst in der Literatur
weit zersplitterten Problems. Dr. K

l AudsdeJrJGfeschichZvonpchZchulitz
und den um-

iegen en örern. on ilipp Rudolf.
Verlag der Historischen Gesellschaft für Posen,
Posen 1936. 192 Seiten. reis Gegenwert
von 6 Zloty. — Der Verfasser der vorliegenden
Arbeit ,ist der Schråftleiterder »Deutschen
Schulzeitung in«Polen . Er hat mit ihr einen
wertvollen Beitrag zur, Deutschtumsforschung
des PosenerLandesgeläefertUeber Schulitz
und die ,,Hollanderdorferseiner Umgebung hat
es bisher keine,zusammenfassendeDarstellung
gegeben. Fur die altere Zeit, also die Zeit vor

dem Uebergange des Landes an Preußen im

Jahre 1772, hat Rudolf aus Kirchenbüchern
usw. viel neues Material zu Tage gefördert.
Das kleine Weichselstädtchen,das im Jahre 1325

ZEagldleurgecrhIgeckåscherhtzgten
hat, khabtdanTizalsi» eri au eu e ürger ge a t. on

diesemältestenDeutschtumist jedochnichtsübrig
geliliebemUm 1720 jedenfalls ist Schulitzrein

ggtkischBgewesemes hat damals freilich nur

.) urger gehabt. Dann aber hat es vvn

UwexlljttxkfäutschenZuzug erhalten, so daß die Ein-

rinem Bitt-iderStadt nach 1750 zu mehr als
deutsch da eee ausdDeutschen bestand. Rein
um 1600 gegF sin von Anfang»andie zumeist

,

g grundeten Hollanderdorfer der Schu-
litzek Umgebung gewesen« Schon vorher — seit
1260 —

hoffendeutsche,Kolonistenin dieser

SzegxgknglelieebeerlzsanglelnkindPrthrferhaben sich
e

und evangelkschFkbklltm Jm gatiizetiiuzchkillittzsg
Gebiet, einschbeßlschder Stadt, hat das

Deutschtum im Jahre 1772 über vier Fünftel dek

BevölkerungausgemxthchhtsltsId9381End-Zdessede-e es ak wcl ll V. . Udol

Exlkälgtgdie»Geschichteder Stadt und der umk
liegendenDokfer vom 13. Jahrhundert,aus dem

die ersten Nachrichten z. B. ,uber die Dörfer

Langenau
und Otteraue vol-liegen, bis heute.

Auch dieje, sorgfältigalles erreichbare Urkunden-

matekjak heranziehendeArbeit beweist von

em daz- was nicht oft genug wiederholt

Jädeäkaum daß das Deutschtum kein Bevölke-

rungoelemenkist«-das
erst mit Hilfe des preußi-

schen Staates M das ,durch Versaillesvom

Reiche qbgetreanteGebiet hineingepumpt wor-

den ist daß
vielmehr das Deutschtum,dort

schon junge vor dem Zerfall ,des polnischen

Staates sein Lebens- und Heimatrecht durch

schöpfekjscheArbeit erworben und gesicherthatte,
noch mehr daß del- deutsche'Bevolkerungsanteil
in diesen .Gegendenzuk Zeit der sogenannten

Teilung Polens welk höherwar- als selbst von

deutscher Seite bisher angenommen wurde. Der

eigentlichen Darstellung sind zwei Anhänge b"ei-

gefügt, von denen der erste alle in den Tauf-
registern von 1664 bis 1772 festgestellten
deutschen Kolonistennamen enthält, während
der zweite Anhang die Namen der 1935 zur

Kirchensteuer veranlagten Gemeindemitglieder
des evangelischen Schulitzer Kirchspiels ver-

zeichnet. Ein Vergleich der beiden Register, die

fast 60 Seiten umfassen, läßt mühelos die Alt-

eingesessenheit der heute noch i«nSchulitz und

Umgebung sitzenden Deutschen erkennen. Zu der

Bedeutung, die die Arbeit in bezug Alls die

Deutschtumsgeschichte der Schuliizer Gegend
besitzt, kommt also noch ihre familiengeschichtliche
Bedeutung hinzu. 12 Bildtafeln geben alte Ur-

kunden sowie Stadt- und Landschaftsbildek
wieder. Dr. K.

Deutsches Grenzland. Jahrbuch des Justi-
tuts für Grenz- und Auslandsstudien· Heraus-
gegeben von Max Hildebert Böhm Und

Karl C. von Loesch. Deutsche Buchver-
triebsstelle, Berlin 1937. 132 Seiten, davon

32 Seiten Bilder. — Das gut ausgestattete
Buch enthält Einzelbeiträ e verschiedener Ver-

fasser. Max Hildebert B hm spricht über das

Werden der deutschen Volkstumskunde von

Jahn und Riehl bis zur Gegenwart; die Volks-
tumskunde will, so sagt Böhm, »die spezialisierte
Einzelforschung nicht ersetzen und überflüssig
machen, sie setzt diese Forschung vielmehr vor-

aus, übernimmt einen großen Teil ihrer Ergeb-
nisse und fügt sie wieder zu einem Gesamtbild
deutschen Volkstums zusammen«.Hans H a tm-

sen gibt einen statistischen Ueberblirk über die

biologische Lebenskraft der europäischenVölker.

Loesch behandelt in interessanten Ausführun-
gen die Herausbildung der französischenSprache,
die sich mit Hilfe des Staates über den heute
als französischbezeichneten Raum, einer volki-

schen und rassischen Vielheit, aus ebreitet hat.
Friedrich R oß spricht über die ver ehrspolitische
Lage Ostpreußens, insbesondere das durch den

Korridor aufgeworfene Verkehrsproblem. Alfred
Petrau gibt einen Ueberblirk über die Ent-

wicklung der Häfen von Danzig und Gdingen
(big einschließlich1935). Kukt Witt erläutert
die völkischenProbleme, die sich im Mährisch-
Ostrauer Gebiet aus dem Zusammentreffen
dreier Volkstümer, des deutschen, polnischen und

klchechfscherh ergeben· Gustav Adolf von

etnitz charakterisiert die Jtaliener als ein

llimdfkemdesElement im Kanaltal, der strate-
glich WlkhtigmEinbruchsstelle nach Kärnten so-
Wohl wie ins Savetal; er macht dabei sehr auf-
lchxllßkelcheBemerkungen über das Verhältnis
zwischen Jtalienern und Furlanern. Otto-Al-

brechtJsbert schließlichsucht das Völker-

gewlrr des Donau-Theiß-Winkelszu entwirren
und die durch die politischen Umwälzungen her-
Vokgekusenen volkspolitischen Entwicklungstem
denzell festzuhalten. Theodor Grentrup
macht einige Bemerkungen über die Erforschung
des katholischenAuslanddeutschtums. Jm we-

sentlichen ist das Buch also der Frage der

»Völkerdreierke« gewidmet, deren Erforschung
die vielseitigsten und ausschlußreichstenvolks-

politischen Erkenntnisse vermittelt. Dr. K.
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Dcr Kronprinzenprozeß.Friedrich und Katte.
Von Carl Hinrichs. Hanseatische Verlags-
anstalt, Hamburg 1936. 200 Seiten. Preis
kartoniert 5,80 RM. Leinen 6,80 RM. —

Der Konflikt zwischen Friedrich Wilhelm von

Preußen und dem Kronprinzen Friedrich ist eine

der welthistorisch bedeutendsten und menschlich
ergreifendsten Thronfolgerkonflikte, die die Ge-

schichte der europäischen Fürstenhäuser kennt
und an denen auch die Geschichte des Hauses
Hohenzollern nicht arm ist. Dieser Konflikt be-

deutete für die Zukunft des damaligen preußi-
schen Staates nicht weniger als heute der

Kampf um die Erziehung Und Führung der

Jugend eines ganzen Volkes. Jn diesem Kon-

flikt wurde Friedrich zum Preußen. Es lohnt
sich daher, ihn in all’ seinen Einzelheiten kennen

zu lernen. Carl Hinrichs hat in seinem Buche,
dem er eine in den Zusammenhang einführende
Einleitung vorausgeschickt hat, die wichtigsten
Akten des durch den Fluchtversuch des Kron-

prinzen ausgelöstenvProzesses zusammengestellt:
Sie umfassen den Zeitraum vom 12. August bis

zum 29. November 1730, also«die Zeit vom

ersten Verhör des Kronprinzen bis zur ersten
Lockerung seiner Küstriner Haft nach der Hin-
richtung Kattes. Die Vernehmungsprotokolle,
die Anweisungen und Befehle des Königs, die

Briefe Kattes und Friedrichs, die Voten des

Kriegsgerichtes und die Berichte der Offiziere
und Pastoren, denen der gefangene Kronprinz
anvertraut worden war, geben einen tiefen Ein-
blick in diese für Preußen und Deutschland ent-

scheidende Zeitspanne und in die von unbe-

dingtetn Gehorsam, rücksichtsloser Geradheit,
harter Sparsamkeit und tiefer protestantischer
Gläubigkeit getragene Welt Friedrich Wil-

helms I. Das Buch von Hinrichs bringt viel

neues, bisher unveröffentlichtesMaterial.
Dr. K.

Friedrich der Große und sein Minister. Von
Walter von Molo. Das Heft enthält
drei Erzählungen: das Zusammentreffen Frie-
drichs des Großen mit seinem Bruder und seinem
Minister Graf Finrkenstein, die ihn nach der

Plünderung Berlins durch die Russen um die

Beendigung des Krieges bitten (es handelt sich
um einen Auszug aus dem bekannten Fride-
rikus-Roman Molos); eine Kabinettssitzung nach
der Besetzung Preußens durch die Heere
Napoleons, in der Freiherr vom Stein zur

Fortsetzung des Krieges und zur Durchführung
politischer Reformen im Jnnern rät; und eine

Szene aus der letzten Zeit vor Beginn des

Befreiungskriege —- Schwänke und Geschicht-en
vom alten Fritz. Den Inhalt des Heftes
bilden zehn Geschichten, eine kleine Auswahl
aus der Fülle von Erzählungen, in denen die

Gestalt des Königs im Volke lebt. — Bauern-

sage vom Alten Fritz. Von Josef Wink-
ler. Diese Sage ist ein Ausschnitt aus dem

Buche Winklers »Der Alte Fritz«. Sie zeigt
den König als Soldaten- und Landesvater, der

sich auch um die kleinsten Dinge selber kümmert
und auf seinen häufigenReisen überall in seinem
Staate nach dem Rechten sieht. —- Jm Dienste
Friedrichs des Großen. Von Willibald

Alexis. Diese Erzählung aus dem Jahre
1760 ist dem Roman von Alexis ,,Cabanis« ent-

nommen. — Die vier Hefte sind im Verlag von

Julius Belis, Langensalza, erschienen. Umfang
40 bis 48 Seiten. Preis gebunden 0,63 RM.,
broschiert 0,27 RM.

Thorner Heimatbund. Jahrbuch 1937. Be-
arbeitet von P aul Kollm ann. 44 Seiten.
— Das Jahrbuch ist vom Thorner Heimatbund
in Berlin herausgegeben. Es bringt einen inter-

essanten Beitrag über das Thorner Stadt-

wappen, der Klarheit in gewisse Widersprüche
bringt, die sich in dieser Frage ergeben hatten-
Den Hauptteil nimmt eine Zusammenstellung
ein, die die jeweils mit wenigen Sätzen um-

rissenen Lebensläufe Thorner Landsleute bringt.
Es folgt eine ebenso knappe Ueberficht über das

Schicksal der deutschen Regimenter, die bis zum

Umsturz in Thorn in Garnison gelegen haben.
Weiter enthält das Heft die Lebensdaten des

Jahrgangs 1900 der Thorner Ghmnasial- und

Realabiturienten und eine Zusammenstellung
derjenigen ehemaligen Thorner, die nach ihrer
Verdrängung aus der alten Heimat gestorben
sind.
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